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1. KAPITEL

Der große, elegant gekleidete Gentleman, der an diesem feuchtkalten, deprimierenden Novemberabend durch einen der weniger ansehnlichen Stadtteile Londons ging, zog viele neugierige Blicke auf sich. Nur wer kein Dach über dem Kopf hatte, blieb heute auf der Straße. Umso unverständlicher war es, dass ein so vornehmer Mann um diese Stunde hierher kam.

Da er den Kragen seines voluminösen Mantels hochgeklappt und den Zylinder tief in die Stirn gezogen hatte, konnte man sein Gesicht kaum sehen. Aber hin und wieder fiel aus einem Fenster Licht auf gebräunte Wangen und eine verdrossene Miene. Deshalb lag die Vermutung nahe, der Gentleman wäre ein angenehmeres Klima gewöhnt und hätte England nur notgedrungen um diese unfreundliche Jahreszeit aufgesucht.

Zumindest gewann der junge Schreiber im Vorraum der Firma Messrs. Blagdon, Blagdon und Metcalf diesen Eindruck, als der Gentleman durch die Tür trat und ohne höfliche Umschweife verkündete: “Mein Name ist Blackmore, Christian Blackmore, und ich möchte Mr Metcalf sprechen.”

“Gewiss, Sir, er erwartet Sie.” Der Schreiber sprang hastig auf und führte den Besucher in ein Büro, wo ein schmächtiger Mann mit einer altmodischen Perücke hinter einem massiven Eichenschreibtisch saß.

“Mein lieber Sir, welch eine Freude!” Mr Metcalf verbarg sein Entsetzen über die drastische Veränderung des Mannes, dem er vor einem halben Jahrzehnt zuletzt begegnet war, erhob sich lächelnd und schüttelte seinem Besucher die Hand. Seit langer Zeit fungierte er als Anwalt der Familie Blackmore, und er hatte den fröhlichen, unbeschwerten kleinen Christian zu einem attraktiven, charmanten Gentleman heranwachsen sehen, der zahlreiche Frauenherzen betörte.

Natürlich hatte ihn der Tod seiner schönen jungen Gemahlin ein knappes Jahr nach der Hochzeit tief getroffen. Und es war auch begreiflich, dass er den Familiensitz Moor House, den Schauplatz der Tragödie, sofort verlassen hatte. Die folgenden Jahre waren für ihn dann wirtschaftlich sehr profitabel gewesen. Im Gegensatz zu seinem Vater besaß Christian einen ausgeprägten Geschäftssinn. Er investierte die Mitgift seiner Frau in eine Handelsfirma in Indien, die er gemeinsam mit einem Freund gründete. Für beide Partner warf das Unternehmen beträchtlichen Gewinn ab. Doch die Jahre harter Arbeit hatten ihren Tribut gefordert, wie Christians äußere Erscheinung deutlich zeigte.

Zu beiden Seiten seiner eindrucksvollen Nase hatten sich tiefe Kerben gebildet, die bis zu den Winkeln des zusammengepressten Mundes reichten. Die hohe Stirn war gefurcht, feine Fältchen umgaben die durchdringenden dunklen Augen mit den langen Wimpern. Soweit Mr Metcalf das feststellen konnte, zogen sich noch keine grauen Fäden durch das dichte, leicht gewellte, zu einer modischen Windstoßfrisur gekämmte schwarze Haar. Und die Figur unter dem weiten Mantel wirkte genauso athletisch wie damals. Trotzdem glich Christian mit seinen einunddreißig Jahren eher einem Vierzigjährigen.

“Verzeihen Sie, dass ich Sie so spät am Abend aufsuche”, begann er und nahm im Besuchersessel vor dem Schreibtisch Platz. “Wie ich in dem Brief erwähnte, den ich Ihnen kurz nach meiner Ankunft auf englischem Boden schrieb, wollte ich ein paar Wochen mit Freunden in Derbyshire verbringen. Unglücklicherweise war meine Rückkehr in die Stadt von etlichen Missgeschicken begleitet. Obwohl sich während meiner Abwesenheit der Zustand vieler Straßen erheblich verbessert hat, versinkt man auf den Nebenstraßen nach starken Regenfällen immer noch im Schlamm.”

“Oh, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Sir. Am Freitag arbeiten mein Schreiber und ich oft etwas länger. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?” Der Anwalt ging zu einem Eckschrank. “Da müsste ich irgendwo einen ausgezeichneten Portwein haben.”

Mit einem schwachen Lächeln überlegte Christian, wie tröstlich es war, dass sich manche Dinge niemals änderten. Er respektierte den vertrauenswürdigen Familienanwalt und verstand nicht, warum sein Vater Mr Metcalfs Ratschläge in späteren Jahren missachtet hatte. “Daran zweifle ich nicht. Wann immer ich hier war, hatten Sie stets einen besonderen Tropfen zu bieten.”

Lachend kehrte der Anwalt mit dem Portwein und zwei Gläsern zum Tisch zurück. “Mein einziges Laster, Sir.”

“Dann muss ich Ihnen gratulieren. Nur wenige Männer dürfen sich eines so tugendhaften Lebens rühmen.”

Klugerweise enthielt sich Mr Metcalf eines Kommentars. Wenn Christian auch mehrere Jahre in Indien verbracht hatte – die Geschichten über seine Affären mit diversen verheirateten oder ledigen Damen waren bis in sein Heimatland gedrungen. Nicht, dass es Christian interessiert hätte, was der Klatsch über ihn verbreitete. Schon bei seiner Abreise aus England waren bösartige Gerüchte aufgekommen, die jeder Grundlage entbehrten. Aber der Anwalt hatte keine Sekunde lang geglaubt, Mrs Blackmores Tod wäre etwas anderes gewesen als ein tragischer Unfall.

“Wollen wir über Geschäftliches reden, Sir?” Mr Metcalf reichte seinem wohlhabenden Klienten ein gefülltes Glas und setzte sich hinter den Schreibtisch. “Nachdem ich Ihre letzte Nachricht aus Indien erhalten hatte, schrieb ich Mr Drews Schwestern, informierte sie über seinen beklagenswerten Zustand und bereitete sie auf das Schlimmste vor. Und um den Wunsch zu erfüllen, den Sie in Ihrem letzten Brief geäußert hatten, fuhr ich nach Somerset und teilte den Damen persönlich mit, ihr Bruder habe das Zeitliche gesegnet. Einen Tag später besuchte ich sie noch einmal und erläuterte ihnen den Inhalt seines Testaments.”

“Und wie haben sie es aufgenommen?”

“Verständlicherweise waren sie enttäuscht, weil Mr Drew Sie zum einzigen Vormund ihrer Nichte bestimmt hat. Immerhin lebt das Kind – obwohl man Miss Sophie nicht mehr so nennen kann, da sie schon sechzehn ist – seit mehreren Jahren bei den Tanten in Taunton und liebt sie sehr, vor allem die jüngere der beiden, Miss Megan Drew.” Als dieser Name erwähnt wurde, zuckte Christian zusammen, was dem Anwalt nicht entging. Dann leerte er sein Glas in einem Zug, ohne den edlen Tropfen richtig zu würdigen. “Sicher sind Ihnen die Damen bekannt”, fuhr Mr Metcalf fort, “ihr Haus liegt ganz in der Nähe von Moor House.”

“Ja, sie waren unsere nächsten Nachbarn.” Ungeduldig stand Christian auf und trat ans Fenster. Inzwischen war es dunkel geworden, und Mr Metcalf sah das Spiegelbild der markanten Gesichtszüge in der Glasscheibe. “Ich kenne die Familie mein Leben lang.”

“Also müssten Sie wissen, was für eine tüchtige, vernünftige junge Frau Miss Drew ist.”

“Als ich sie zuletzt sah, war sie noch ein halbes Kind.”

Mr Metcalf fragte sich, ob Christians eindrucksvolle Stimme wirklich unsicher geklungen hatte. Oder besaß er eine zu lebhafte Fantasie? “Das ist sie jetzt nicht mehr.”

“Wohl kaum. Im März wird sie fünfundzwanzig. Wahrscheinlich wird sie bald heiraten und sich nicht mehr mit der Verantwortung für mein Mündel belasten wollen.”

“Miss Drew hat mir versichert, sie habe keine Heiratspläne und würde gern auch weiterhin für ihre Nichte sorgen. Selbst wenn das nicht zuträfe – ich halte die andere Tante, Mrs Pemberton, ebenfalls für eine gewissenhafte Betreuerin.”

“Das will ich Ihnen gern glauben. Aber Charles Drew hat seine Tochter mir anvertraut, und ich werde das Wort halten, das ich einem sterbenden Mann gab.”

Falls Christians Stimme vorhin tatsächlich gezittert hatte, so ließ sie jetzt keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit aufkommen. Mr Metcalf wusste, dass er nur seinen Atem verschwenden würde, wenn er das Thema noch länger verfolgte. Doch Miss Drew, die seine Hochachtung verdiente, hatte ihn gebeten, mit seinem Klienten wenigstens zu vereinbaren, dass das Mädchen nicht sofort von Taunton wegmusste. “Nachdem Miss Sophie eben erst vom Tod ihres Vaters erfahren hat, Sir – wäre es nicht ratsam, wenn sie vorerst in der Obhut ihrer Tanten bliebe?”

“Ich bin nicht völlig gefühllos, Metcalf”, erwiderte Christian, setzte sich wieder und hielt dem prüfenden Blick des Anwalts stand. “Sicher wird es eine Weile dauern, bis mein Mündel über den schmerzlichen Verlust hinwegkommt, und ich möchte Sophie nicht von heute auf morgen dem Schoß der Familie entreißen. Außerdem muss ich einige Vorbereitungen treffen. Bis jetzt habe ich keine geeignete Anstandsdame gefunden. Deshalb soll das Mädchen noch eine Zeit lang bei den Tanten wohnen. Natürlich werde ich Sophie bald besuchen. Sie wird sich vermutlich nicht an mich erinnern.”

“Also wollen Sie in nächster Zukunft nicht nach Indien zurückkehren, Sir?”

“Ich habe keine festen Pläne. Über fünf Jahre lang war ich am anderen Ende der Welt, vielleicht zu lange. Als ich England verließ, war mein Bruder Giles noch ein Junge.” Ein Lächeln milderte Christians harte Züge. “Vor meiner Reise nach Derbyshire besuchte ich ihn in Oxford. Wir müssen eine Menge nachholen”, seufzte er bedauernd. “Auch um meine Schwester und ihre Familie will ich mich kümmern. Ich kenne meine Nichte und meinen Neffen noch gar nicht. Und es gibt andere Pflichten zu erfüllen, die ich sträflich vernachlässigt habe.”

Verwirrt hob Mr Metcalf die Brauen. Soviel er wusste, waren die geschäftlichen Angelegenheiten seines Klienten in bester Ordnung. “Um Moor House müssen Sie sich nicht sorgen, Sir. Mr Farley ist ein sehr gewissenhafter Verwalter, der mich jeden Monat brieflich über die Ereignisse auf Ihrem Landsitz informiert.”

“Ja, gewiss, ich kann ihm rückhaltlos vertrauen. Seit Jahren arbeitet er für meine Familie, und er leistet uns vorzügliche Dienste. Trotzdem möchte ich einige Zeit in Moor House verbringen.” Christian stand auf, um das Gespräch zu beenden. “Seien Sie so freundlich und teilen Sie den Tanten meines Mündels mit, ich würde sie am Monatsende besuchen. Vor seinem Tod schrieb Charles Drew einen Brief an seine jüngere Schwester, den ich ihr persönlich übergeben will.”

“Werden Sie am Jahresende in die Hauptstadt zurückkehren, Sir?”

“Ich habe es nicht vor.” Christian war bereits zur Tür gegangen. Nun drehte er sich noch einmal um. “Wieso fragen Sie?”

“Aus keinem besonderen Grund. Ich dachte nur, Sie würden mit uns feiern. So etwas muss man gebührend würdigen, und so hat meine Familie beschlossen, ein paar Freunde einzuladen, zu einem Dinner mit Champagner. Die meisten meiner Bekannten werden das Ereignis auf ähnliche Weise zelebrieren.”

“Zelebrieren?” Christian runzelte die Stirn. “Was denn?”

“Das neue Jahrhundert, Sir!”

Plötzlich erklang ein Gelächter, das seltsam freudlos und fast unheimlich von den Wänden des kleinen Büros widerhallte. “Die englische Mentalität verblüfft mich jedes Mal aufs Neue, Metcalf. Zum Teufel, was hat dieses Land zu feiern? Europa befindet sich im Aufruhr, jeden Augenblick droht uns eine Invasion, und unsere Armen hungern. Soll man das feiern?” Während Christian vergeblich auf eine Antwort wartete, lächelte er sarkastisch. “Soweit es mich persönlich betrifft – ich kann mir keine einschneidenden Veränderungen in meinem Leben vorstellen, nur weil ein Jahrhundert zu Ende geht und ein neues beginnt. Und ich sehe auch keinen Anlass, irgendetwas zu feiern.” Mit diesen Worten ging er hinaus, und der scharfsinnige Anwalt gewann die Überzeugung, dass es nicht nur Mrs Blackmores Tod gewesen sein konnte, der seinen Klienten in einen verbitterten, unglücklichen Mann verwandelt hatte.


2. KAPITEL

“Ich werfe ihn hinaus!” verkündete Mrs Pemberton und mimte erfolgreich eine Frau, die einem hysterischen Anfall nahe war. Doch diese Pose konnte sie nicht allzu lange beibehalten, und sie lächelte wehmütig. “Zumindest werde ich – da ich im Gegensatz zu unserer albernen Nachbarin Mrs Cunningham nicht zu dramatischen Szenen neige – die Dienstboten beauftragen, ihm die Tür zu weisen.”

“Zum Glück bist du nicht so wie diese Närrin, Charlotte”, erwiderte Megan und warf ihrer älteren Schwester einen liebevollen Blick zu. “Der arme Mr Cunningham muss die Geduld eines Heiligen besitzen. Sonst würde er die Launen seiner Frau unmöglich ertragen.” Seufzend lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Blatt Papier und die wenigen Zeilen in jener kühnen, unvergesslichen Handschrift. “Wohl oder übel müssen wir ihn empfangen. Letzte Woche hat uns Mr Metcalfs Brief auf Christians Besuch vorbereitet. Und ich möchte nichts riskieren, was unseren Kontakt mit Sophie gefährden könnte. Ob es uns passt oder nicht, er ist der Vormund unserer Nichte und hätte das Recht, uns von ihr fernzuhalten.”

Nachdenklich starrte Charlotte vor sich hin. “Der Tod unseres Bruders konnte uns nicht überraschen, da wir lange über seine schwere Krankheit Bescheid wussten. Aber die Wahl des Vormunds für sein einziges Kind schockiert mich. Was hat Charles bloß dazu bewogen, das Schicksal seiner Tochter ausgerechnet in Christians Hände zu legen, statt sie auch weiterhin unserer Obhut zu überlassen? Immerhin schien eine solche Regelung ihm richtig, als er damals abreiste.”

Schon vorher, verbesserte Megan ihre Schwester in Gedanken. “Vielleicht wollte er das Kind einem respektablen Gentleman anvertrauen.”

“Respektabel?” Charlotte hob spöttisch die Brauen. “Ich hätte Vorbehalte, Christian so zu bezeichnen.”

“Dann eben verantwortungsbewusst”, gab Megan nach. “Und vergiss nicht – er hat sich um Charles gekümmert. Sicher war es nicht einfach, wochenlang einen Todkranken zu pflegen.”

“In der Tat, das ist sehr freundlich von ihm gewesen. Außerdem hat er für ein christliches Begräbnis unseres Bruders im fernen Indien gesorgt. Trotzdem verstehe ich nicht, warum Charles diesen Mann zu Sophies Vormund bestimmt hat, wo er doch kein gutes Haar an ihm ließ, nachdem …”

“Nachdem Christian mir den Laufpass gab”, vollendete Megan den Satz. “Dieses Thema hast du in all den Jahren gemieden, meine Liebe. Aber es ist nicht mehr nötig. Inzwischen habe ich die Enttäuschung verwunden. Es macht mir nichts mehr aus, dass er mir eine renommierte Schönheit vorzog. Und Christian hatte sich niemals offiziell mit mir verlobt.”

“Aber ihr wart euch einig. An deinem achtzehnten Geburtstag sollte die Verlobung stattfinden. Das hast du mir oft genug geschrieben.”

Nur für einen kurzen Moment verdunkelten sich Megans blaue Augen. “Glücklicherweise lief Louisa Berringham ihm vor jenem Tag über den Weg und ersparte mir das traurige Schicksal einer verlassenen Braut.”

“Jetzt kannst du leichthin darüber reden. Aber damals brach dir dieser gewissenlose Mann das Herz.”

“So hart darfst du nicht über ihn urteilen. Er hat sich einfach nur in eine andere verliebt. Kein Wunder … Sogar Charles gestand, eine schönere Frau als Louisa Berringham sei ihm nie begegnet.”

Charlotte musterte ihre jüngere Schwester über den Frühstückstisch hinweg – ein fein gezeichnetes Gesicht, kornblumenblaue Augen, von dichten Wimpern umrahmt, eine kleine gerade Nase und volle Lippen. “Behauptest du etwa, du wärst nicht bildhübsch?”

“Besten Dank.” Megan lächelte sanft. “In den letzten Jahren muss sich meine äußere Erscheinung vorteilhaft verändert haben.” Sie schenkte sich noch etwas Kaffee ein. “Aber um zu der Frage zurückzukehren, warum sich unser Bruder für diese Vormundschaft entschieden hat … Ich vermute, als er Christian in Indien wiedersah, begrub er den alten Groll. Immerhin hatten sie einiges gemein. Beide waren Witwer, und beide suchten im Ausland Vergessen.”

“Wenigstens wissen wir, dass unsere liebe Schwägerin eines natürlichen Todes gestorben ist”, bemerkte Charlotte mit einer für sie ungewöhnlichen Boshaftigkeit.

“Und Christian verlor seine Frau infolge eines tragischen Unfalls.” Unverständlicherweise verteidigte Megan den Mann, der sie vor fast sieben Jahren so grausam verlassen hatte, erneut. “Kein vernünftiger Mensch konnte jene ungeheuerlichen Gerüchte glauben. Nur weil Christian zufällig anwesend war, sollte man nicht behaupten, er hätte seine Frau die Treppe hinabgestoßen und dabei auch sein ungeborenes Kind getötet.”

“Vielleicht bin ich ungerecht, wenn es um Christian Blackmore geht. Aber offen gestanden – auch ich habe jenen bösartigen Klatsch niemals ernst genommen. Andererseits hat er nicht lange gebraucht, um seine Trauer zu verwinden. Schon wenige Wochen später wurde sein Name mit verschiedenen übel beleumdeten Damen in Verbindung gebracht, eingeschlossen Lady Tockington, deren Ruf … Nun, du weißt selbst …”

“Nein, keine Ahnung.” Megan hob belustigt die Brauen. “Also klär mich bitte auf.”

“Es schickt sich nicht für eine unverheiratete junge Dame, über solche Dinge zu reden”, tadelte Charlotte, und ihre gespielte Empörung bewog Megan, in Gelächter auszubrechen.

“Und eine respektable Witwe darf freimütig über unmoralische Damen sprechen?” Dann wurde sie wieder ernst. “Welche Gerüchte du auch gehört hast, mögen sie stimmen oder nicht – man warf ihm niemals vor, er habe unschuldige Mädchen verführt. Soviel wir wissen, ließ er sich nur mit erfahrenen Frauen ein.” Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie Charlottes skeptischem Blick stand. “Meine Liebe, ich kannte Christian besser als du, er behandelte mich stets mit allem nur erdenklichen Respekt, und ich gehe nicht davon aus, dass sich daran etwas geändert hat.”

Forschend betrachtete sie Charlotte, während sie ihren Kaffee trank. Die gutmütige ältere Schwester sagte nur selten ein unfreundliches Wort über ihre Mitmenschen. Nur gegen Christian Blackmore hegte sie eine tief verwurzelte Abneigung, was sie seit dem Eintreffen seines Briefes an diesem Morgen nicht verbergen konnte.

“Es ist wohl besser, wenn ich ihn allein empfange”, fuhr Megan fort.

“Das kannst du nicht ernst meinen!”, rief Charlotte ungläubig.

“Am liebsten würde ich ihn überhaupt nicht sehen. Leider habe ich keine Wahl. Und wenn ich ihn auch nicht mit offenen Armen aufzunehmen gedenke – ich werde ihm höflich begegnen. Vielleicht ist er dann eher bereit, Sophie noch eine Weile bei uns zu lassen.” Nach einem kurzen Blick auf den Brief, der neben ihrem Teller lag, erklärte sie: “Er steigt im ‘Swan’ ab. Mittags wird er hierherkommen. Du wolltest heute Vormittag ins Pfarrhaus gehen. Diesen Besuch solltest du nicht absagen. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du Sophie aus dem Haus ihrer Freundin abholen und um halb eins hier eintreffen würdest. Dann kann ich vorher eine halbe Stunde allein mit Christian reden.” Megan stand auf. “Und ich bitte dich, Charlotte – versuch deinen Groll gegen ihn nicht zu zeigen. Sophie erinnert sich nur dunkel an ihn, und sie soll sich ihre eigene Meinung bilden.”

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Megan in die Halle und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Angstvoll dachte sie an die unangenehme Begegnung, die immer näher rückte. Ihrer Schwester würde es nicht schwerfallen, Christian gegenüber zu verbergen, was sie empfand. Und sie selbst? Es war ihr gutes Recht, den Mann zu verabscheuen, der ihr die Ehe versprochen und sie dann so schmählich im Stich gelassen hatte.

Bedrückt trat sie ans Fenster ihres Schlafzimmers und schaute zur Straße hinab. Aber sie sah nicht die Stadtbewohner, die an diesem trüben Tag Ende November vorbeigingen, in warmen Mänteln vor der Kälte geschützt, sondern Bilder aus der Vergangenheit. Wie jung war sie damals gewesen, so unbeschwert, so naiv und vertrauensvoll.

Nur allzu deutlich erinnerte sie sich an die schreckliche Pockenepidemie, die Dorset heimgesucht und ihre Eltern das Leben gekostet hatte. An jener Krankheit starb auch Christians Mutter, und so wurden die beiden Kinder durch das gemeinsame Erlebnis tiefer Trauer verbunden. Christinas Schwester Georgiana übte ebenfalls einen starken Einfluss auf Megan aus. Sie schlossen Freundschaft, und Megan besuchte Moor House sehr oft. Bald erwartete die ganze Gegend, Christian würde sie eines Tages heiraten. Aber er wollte sich erst an ihrem achtzehnten Geburtstag offiziell mit ihr verloben. Da er sechs Jahre älter und viel weltgewandter war als sie, dachte sie, er müsste es am besten wissen, und stimmte zu.

Wie dumm sie gewesen war … An jenem kalten Morgen gegen Ende Februar, als er zu ihr kam und erklärte, er sei von seinem Vater nach London beordert worden, glaubte sie immer noch an seine Liebe. Zwei Wochen später las sie in der Zeitung, er habe Miss Louisa Berringham geheiratet.

Was ihr am schlimmsten erschien – er hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihr persönlich zu schreiben, dass er heiraten würde. Ihre ganze Welt stürzte ein, und sie suchte Trost bei ihrer verwitweten Schwester in Somerset.

Seit jenem Februarmorgen vor fast sieben Jahren hatte sie Christian nicht mehr gesehen. Nun würde er ihr wieder gegenübertreten. Ob sie es wollte oder nicht, sie musste den Mann, der ihr junges Leben so grausam zerstört hatte, freundlich empfangen.

Ihre düsteren Gedankengänge wurden unterbrochen, als ihre Zofe eintrat, und Megan wandte sich dem Mädchen zu. “Hat meine Schwester das Haus schon verlassen, Betsy?”

“Ja, Miss. Und das ist gut so, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Bei der Begegnung, die Ihnen bevorsteht, brauchen Sie kein Publikum.”

Eigentlich hätte diese freche Bemerkung einen Tadel verdient. Aber Megan ermahnte ihre vorlaute Zofe nur selten. Es nutzte ohnehin nichts. Außerdem wäre es heuchlerisch gewesen, weil sie Betsys Ansichten meistens teilte.

Als ältestes Kind einer großen Familie war Betsy schon in jungen Jahren gezwungen gewesen, eine Stellung anzunehmen. Zunächst arbeitete sie in der Küche einer unleidlichen älteren Witwe, die alle ihre Dienstboten schon nach kurzer Zeit in die Flucht schlug. Betsy bildete vielleicht gerade deshalb eine Ausnahme, weil sie kein Blatt vor den Mund nahm. Bis zum Tod der furchterregenden Dame blieb sie in deren Diensten. Mittlerweile hatte sie die Position einer Köchin und Haushälterin errungen.

In dieser Eigenschaft war sie vor sieben Jahren von Charlotte eingestellt worden. Niemand konnte der großen, kräftig gebauten Betsy vorwerfen, sie würde sich vor harter Arbeit scheuen. Aber Charlotte war das freimütige Verhalten ihrer neuen Dienerin ein Ärgernis, und sie hätte ihr gekündigt, wäre Megan nicht ins Haus gezogen.

Im Gegensatz zu Charlotte störte sie Betsys unverblümte Art nicht, und so fragte sie ihre Schwester, ob sie die Frau als Zofe engagieren dürfe. Diese Tätigkeit war für Betsy völlig neu. Trotzdem bewies sie erstaunliche Fähigkeiten und erfüllte auch komplizierte Aufgaben einwandfrei.

“Geschieht in diesem Haus irgendetwas, das die Dienstboten nicht sofort mitbekommen?”, seufzte Megan.

“Nicht viel, Miss Megan”, kicherte Betsy. “Wollen Sie sich umziehen, bevor Sie Ihren Besucher empfangen?”

“Ja, das wäre ratsam. Geben Sie mir das schwarze Crêpekleid. Ich möchte einen guten Eindruck machen.”

“Das würden Sie auch schaffen, wenn Sie nicht wie eine Witwe aussehen.” Betsy nahm das gewünschte Kleid aus dem Schrank. “Sicher fällt es Ihnen nicht leicht, den Mann wiederzusehen. Aber es lässt sich nicht vermeiden.”

“Leider nicht”, bestätigte Megan widerstrebend und schlüpfte in das Kleid, das sie nur eine Woche lang getragen hatte, nachdem die Nachricht vom Tod ihres Bruders eingetroffen war.

Charlotte war entsetzt über die Weigerung ihrer Schwester gewesen, die vorgeschriebene Trauerzeit einzuhalten. Vergeblich versuchte sie, Megan umzustimmen, die solche Konventionen lächerlich fand. Sie meinte, Sophie sollte ebenso wenig gezwungen werden, sich wochenlang schwarz zu kleiden, was ihr nicht stand. Andere gedeckte Farben würden den gleichen Zweck erfüllen.

“Heute Morgen habe ich Sophie nicht gesehen, bevor sie zu ihrer Freundin ging”, bemerkte Megan. “Was hat sie denn an?”

“Das blaue Samtkleid mit der passenden Pelisse.” Betsy schloss die Knöpfe am Rücken ihrer Herrin. “Sehr respektabel.”

“Gut. Dann muss sie sich nicht umziehen, wenn sie zurückkommt. Als der Brief ihres Vormunds aus dem Gasthof hierher gebracht wurde, hatte sie das Haus schon verlassen. Aber meine Schwester wird ihr sicher entsprechende Hinweise geben. Wahrscheinlich werden die Nerven unserer armen Nichte flattern. Wie auch immer – sie hat nichts zu befürchten. Mr Blackmore ist kein Unmensch.” Als Megan im Spiegel über dem Toilettentisch dem skeptischen Blick ihrer Zofe begegnete, versicherte sie: “Das ist er wirklich nicht, Betsy, ganz egal, was Sie vielleicht gehört haben.”

“Ich bilde mir meine eigene Meinung über die Leute, Miss, und ich muss sagen, er hat Sie ziemlich schäbig behandelt. Andererseits hat alles, was in unserem Leben passiert, einen Sinn, und so war es vielleicht gut, dass Sie den Mann nicht geheiratet haben.”

“Mag sein”, erwiderte Megan tonlos, verließ das Zimmer und stieg die Treppe hinab.

Im Kamin des Salons knisterte ein helles Feuer, und Megan sank in einen der Lehnstühle, die davor standen. Scheinbar ruhig und gelassen, griff sie nach ihrer Stickerei. Genau diesen Eindruck wollte sie erwecken. Niemals würde sie sich anmerken lassen, wie heftig ihr Herz pochte.

Während die Uhr auf dem Kaminsims zwölf Mal schlug, klopfte es an der Haustür, und Megan zuckte unwillkürlich zusammen. Pünktlich auf die Minute, dachte sie und zwang sich wieder zur Ruhe. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, der Lakai meldete den Besucher an, und der Mann, den sie nie wieder zu sehen gehofft hatte, kam herein, den Kopf hoch erhoben.

Was sie nicht wusste – er fühlte sich genauso unsicher wie sie, und seine stolze Haltung war nur ein Täuschungsmanöver, das er beim Anblick der exquisiten Schönheit vor dem Kaminfeuer kaum fortzusetzen vermochte. Das rundliche Gesicht der Jugend hatte klassisch schönen Zügen mit hohen Wangenknochen und einem eigenwilligen Kinn Platz gemacht. Nur die großen kornblumenblauen Augen und die kastanienroten Locken waren unverändert.

Megan beurteilte ihn weniger schmeichelhaft. Genau wie Mr Metcalf stellte sie fest, dass die Zeit wenig freundlich mit ihm umgegangen war. Er wirkte müde, ein Mann, der trotz seines Reichtums keine Freude am Leben fand. Drückte die bittere Miene immer noch Trauer um seine verstorbene Frau aus?

Anmutig erhob sie sich, erstaunt über das Mitleid, das sie plötzlich empfand. Doch dieses Gefühl wurde von Christians abschätzendem Blick im Keim erstickt, als sie langsam auf ihn zuging. Er musterte sie mit den Augen eines erfahrenen Frauenkenners. So hatte er sie seinerzeit niemals angeschaut. Nun erregte sein Verhalten den unangenehmen Verdacht bei ihr, Charlotte könnte recht haben, was seine Moral betraf.

Nur sekundenlang hielt er ihre ausgestreckte Hand fest. “Danke, dass du mich empfängst”, begann er mit jener tiefen, wohlklingenden Stimme, an die sie sich so gut erinnerte. “Ich weiß, wie schwer es dir fällt. Der Entschluss deines Bruders, seine Tochter in meine Obhut zu geben, muss dich schockiert haben. Sei versichert – ich nehme diese Verantwortung nicht auf die leichte Schulter. Offen gestanden, würde ich lieber darauf verzichten.”

Megan bewunderte seine Ehrlichkeit, und sie war froh, dass er ohne Umschweife zur Sache kam und ihr eine belanglose Konversation ersparte. Höflich bat sie ihn, vor dem Kamin Platz zu nehmen, und ging zu einem Tischchen, auf dem mehrere Karaffen standen. “Darf ich dir eine Erfrischung anbieten, Christian? Vielleicht ein Glas Burgunder?” Als er nickte, fügte sie hinzu: “Im Augenblick ist meine Nichte nicht daheim. Bevor dein Brief eintraf, verließ sie das Haus, um eine Freundin zu besuchen. Aber meine Schwester Charlotte wird sie bald abholen. Das verschafft mir Gelegenheit, dir für die Freundlichkeit zu danken, die du meinem kranken Bruder erwiesen hast – und für deine Mühe, ein christliches Begräbnis für ihn zu arrangieren.” Sie reichte ihm ein gefülltes Glas und setzte sich. “Seltsam, dass er schon seit einigen Monaten tot war, als uns die traurige Nachricht erreichte … Aber ich weiß natürlich, wie lange eine Schiffsreise von Indien nach England dauert.” Während einer kurzen Pause starrte sie in die tanzenden Flammen, dann fragte sie: “Hat er sehr gelitten?”

Bevor er antwortete, zögerte er eine Weile. “Du weißt, dass er eine schwache Konstitution hatte. Als er Italien auf der Flucht vor den Franzosen verlassen musste, wäre es klüger gewesen, er hätte sich zur Rückkehr nach England entschlossen. Nur gesunde Menschen können das indische Klima verkraften. Charles litt an einer schweren Fieberkrankheit …” Da er ihr die unerfreulichen Einzelheiten nicht zumuten wollte, fügte er nur noch hinzu: “Eine Zeit lang dachten wir, er würde sich erholen. Aber sein Körper war zu geschwächt, und letzten Endes starb er friedlich im Schlaf.”

Schweigend beobachtete Megan, wie er sein Glas in einem Zug leerte. Sie ahnte, wie schwierig es gewesen war, ihren todkranken Bruder zu pflegen, und sie wollte keine Fragen mehr stellen. Stattdessen schnitt sie das Thema an, das sie beschäftigte, seit sie Charles’ Testament kannte. “Wie mir dein Anwalt schrieb, hat er meinen Wunsch erfüllt und dir mitgeteilt, Charlotte und ich würden Sophie gern bei uns behalten. Leider verriet er uns nicht, wozu du dich entschlossen hast.”

Er gab keine Antwort und schaute sie nur an. Aus unerklärlichen Gründen beunruhigte sie dieser durchdringende Blick viel mehr als die Bewunderung, die sie bei Christians Ankunft in seinen dunklen Augen gelesen hatte. Sie sah, wie er eine Hand hob, als wollte er in die Tasche seines untadelig geschnittenen Jacketts greifen. Doch besann er sich anders, stand auf und trat ans Fenster. Sie starrte seinen breiten Rücken an und bemerkte die Anspannung in seinen kraftvollen Schultern. Offenbar wurde er von starken Gefühlen beherrscht. Empfand er Zorn oder verletzten Stolz? Und dann schöpfte sie einen bedrückenden Verdacht. “Du darfst nicht glauben, ich würde dich für einen ungeeigneten Vormund meiner Nichte halten.” Wenn er sich auch nicht zu ihr wandte – er musste doch hören, wie aufrichtig ihre Stimme klang. “Aber Sophie lebt seit fünf Jahren bei uns, sie fühlt sich hier zu Hause, und sie hat viele Freunde in der Stadt gefunden. Wie du selbst zugegeben hast, wolltest du die Verantwortung nicht haben …”

“Gewiss, ich habe viele Fehler”, unterbrach er sie schroff. “Doch man kann mir nicht vorwerfen, ich würde mich vor meinen Pflichten drücken.” Sein Gelächter klang hohl und bitter. “Für diese Gesinnung musste ich bereits einen sehr hohen Preis zahlen, meine Liebe.”

Der unverkennbar feindselige Unterton in seiner Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Anscheinend hegte er einen bösen Groll, aber gegen wen oder was, blieb ihr ein Rätsel.

“Als dein Bruder mich zum Vormund seiner Tochter bestimmte, hatte er seine Gründe”, fuhr er fort und setzte sich wieder zu ihr. Offensichtlich hatte er seine Wut überwunden, denn er brachte sogar ein Lächeln zustande. “Er dachte, du wärst zu jung, um diese Aufgabe zu erfüllen.”

“Um Himmels willen, ich bin fünfundzwanzig!” protestierte sie.

“Noch nicht ganz.”

Ungeduldig runzelte sie die Stirn. “Was machen ein paar Wochen schon aus?”

Nun erlosch sein Lächeln. “Ein paar Tage können das Leben eines Menschen verändern, Megan. Vielleicht wirst du in wenigen Wochen heiraten.”

“Unsinn! Ich habe nicht vor, in absehbarer Zukunft zu heiraten – oder überhaupt. Selbst wenn es anders wäre, meine Schwester Charlotte würde sehr gern für Sophie sorgen.”

“An deine Schwester erinnere ich mich nur vage. Sie ist ein paar Jahre älter als ich. Wenn ich mich recht entsinne, verließ sie vor etwa zwanzig Jahren deine Familie, um Henry Pemberton zu heiraten. Ich kenne sie nicht gut genug, um mir eine Meinung zu bilden. Und so muss ich dich fragen, Megan – traust du ihr zu, ein junges Mädchen zu betreuen? Und wenn du eines Tages ausziehst – wäre Sophie dann immer noch glücklich in diesem Haus?”

Wie gern würde sie beide Fragen entschieden bejahen … Aber sie müsste lügen, und das würde Christian merken. Zweifellos hatte ihr Bruder ausführlich mit ihm über Sophies Zukunft diskutiert. Um seinem prüfenden Blick auszuweichen, erhob sie sich ihrerseits und ging zum Fenster. Nein, es wäre sinnlos, die Tatsachen zu bestreiten. Seit Charlottes Mann vor acht Jahren gestorben war, führte sie ein sehr zurückgezogenes Leben. Sie hatte einen kleinen Freundeskreis. Aber meistens fühlte sie sich in ihrer eigenen Gesellschaft am wohlsten. Stundenlang saß sie im Salon, beschäftigte sich mit einer Handarbeit oder las ein Buch. Sie ging fast nie spazieren. Und sie gab nur Gesellschaften, wenn Megan sie dazu drängte. Zweifellos würde sich ein junges Mädchen an Charlottes Seite langweilen.

Und so liebevoll sie auch für ihre Nichte sorgte – Sophie wandte sich instinktiv an die jüngere Tante, wenn sie Trost oder Rat suchte.

“Nein”, gab sie schließlich zu, “ohne mich wäre Sophie nicht glücklich in diesem Haus. Aber wie gesagt, ich möchte Somerset nicht verlassen, und so …”

“Sei nicht albern!” Wieder fiel er ihr ins Wort. Erstaunt über seinen scharfen Ton, drehte sie sich zu ihm um. “Niemand weiß, was die Zukunft bringen mag. Über Nacht kann sich das Leben eines Menschen drastisch ändern.”

Langsam stand er auf und schlenderte zu ihr. Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, wie klein sie sich an seiner Seite stets gefühlt hatte. Doch sie ließ sich nicht von seiner Größe und den breiten Schultern einschüchtern. Entschlossen hob sie das Kinn.

“Sicher muss ich dich nicht auf den reizvollen Anblick hinweisen, den du bietest – wenn es mir auch missfällt, dass du dich wie eine Krähe kleidest.”

“Also wirklich …”, begann sie empört.

“Charles würde deine Trauerkleidung missbilligen”, fuhr er fort, ohne ihren Einwand zu beachten. “Und es wäre ihm gewiss nicht recht, wenn du deine Zukunft seiner Tochter opfern würdest. Das hast du lange genug getan, und es muss ein Ende finden. Dafür werde ich sorgen.”

Durfte sie ihren Ohren trauen? Wie konnte er es wagen, nach all den Jahren in ihr Leben zurückzukehren und ihr Vorschriften zu machen, als wäre er ihr Ehemann? Sie konnte sich nicht erinnern, je so wütend gewesen zu sein. Doch sie kam nicht mehr dazu, diesem unverschämten Mann eine passende Antwort zu geben. In diesem Augenblick schwang die Tür des Salons auf, und ihre Nichte trat ein, zögernd und schüchtern.

Sofort bezwang Megan ihren Zorn und schenkte dem Mädchen ein aufmunterndes Lächeln. “Komm doch näher, Sophie! Du musst deine Bekanntschaft mit Mr Blackmore erneuern.”

“Wahrscheinlich wirst du dich nicht an mich erinnern, Kind.” Christian umfasste die kleine Hand, die Sophie ihm reichte. “Aber ich würde dich überall erkennen.” Wohlwollend musterte er ihr goldblondes Haar, die hübsche Lockenfrisur, die zu einem jungen Mädchen passte. “Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich. Auch sie war eine schöne Frau.” Als er sie erröten sah, verwandelte ein sanftes Lächeln seine harten Züge. “Ich mochte deine liebe Mama sehr gern. Und ich hoffe, wir beide werden ebenso gute Freunde.”

Hätte Megan das Phänomen nicht mit eigenen Augen beobachtet, sie würde es nicht geglaubt haben, dass sich ein Mann innerhalb weniger Sekunden so dramatisch verändern konnte. Aus einem gebieterischen Diktator war ein freundlicher Onkel geworden.

Er führte Sophie zum Sofa, nahm an ihrer Seite Platz und ermunterte sie, von ihrem Leben in Somerset zu erzählen. Während Megan nur mit halbem Ohr zuhörte, fragte sie sich, ob sie diesen Mann jemals wirklich gekannt hatte, der ein scheues junges Mädchen so mühelos aus der Reserve locken konnte. Ein Mensch, der ein furchtsames Geschöpf zu beschwichtigen vermochte, war sicher nicht schlecht – und keineswegs das Monstrum, für das Charlotte ihn hielt. “Tut mir leid, Sophie, ich habe nicht zugehört”, entschuldigte sie sich, als sie merkte, dass ihre Nichte sie angesprochen hatte.

“Mr Blackmore möchte mich in sein Haus holen, sobald er eine passende Anstandsdame eingestellt hat.”

“Das weiß ich, mein Liebes”, erwiderte Megan und versuchte, ihre bittere Enttäuschung zu verbergen. “Hast du bisher niemanden gefunden, Christian?”

“Nein, aber da dürfte es keine Schwierigkeiten geben.” Der Glanz in seinen Augen behagte ihr nicht. “Wie ich Sophie soeben erklärt habe, darf sie ihre Tanten jederzeit besuchen, wenn sie bei mir wohnt. Am Anfang wird sie sich sicher fremd in meinem Haus fühlen, und sie könnte sich vermutlich schneller eingewöhnen, wenn du sie nach Dorset begleiten und ein paar Wochen dort bleiben würdest.”

“Oh, dann würde es mir überhaupt nichts ausmachen!” jubelte Sophie, bevor ihrer armen Tante die volle Bedeutung dieser erschreckenden Worte bewusst wurde. “Und wenn Tante Megan bei mir lebt, brauche ich auch keine Anstandsdame”, schlug das Mädchen unschuldig vor.

“Vielleicht nicht, Kind. Aber deine Tante würde eine Anstandsdame brauchen, da sie sich noch nicht im Greisenalter befindet”, fuhr er fort und warf Megan einen provozierenden Blick zu. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. “Und deshalb muss ich deine Tanten bitten, dich noch eine Weile zu beherbergen, bis ich eine geeignete Anstandsdame gefunden habe.”

“Bitte – du kommst doch mit mir, Tante Megan?” Sophie sprang auf, eilte zu ihr und ergriff ihre Hände. Plötzlich hatte Megan das Gefühl, in einer Falle zu sitzen.

“Nun ja, Liebes, ich bin mir nicht sicher …” versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen und beobachtete, wie Christian die Brauen hob. “Da gibt es einiges zu bedenken. Zum Beispiel würde deine Tante Charlotte glauben, ich ließe sie im Stich. Wo steckt sie eigentlich? Ich dachte, sie hätte dich nach Hause gebracht.”

“Ja, das hat sie getan. Aber du weißt ja, wie langsam sie geht. Und so bin ich ihr vorausgerannt. Jetzt müsste sie jeden Augenblick kommen.”

Wenig später erklang Charlottes Stimme in der Halle, dann betrat sie den Salon. Angesichts der Umstände wirkte sie erstaunlich gefasst.

“Zweifellos erinnerst du dich an Mr Blackmore”, sagte Megan.

Erleichtert atmete sie auf, als Charlotte den Besucher zwar nicht erfreut, aber einigermaßen höflich begrüßte. Auch sie dankte ihm für die Betreuung ihres kranken Bruders. Danach überließ sie die Konversation ihrer Schwester und ihrer Nichte. Falls Christian die feindselige Haltung der älteren Frau wahrnahm, war ihm nichts davon anzumerken.

Glücklicherweise zog er seinen Aufenthalt nicht in die Länge. Nachdem er sich verabschiedet hatte, bat Charlotte das Mädchen, ihr ein Taschentuch zu holen, weil sie mit Megan unter vier Augen sprechen wollte. “Ist er damit einverstanden, dass Sophie bei uns bleibt?”

“Leider nicht”, seufzte Megan. “Sie soll zu ihm nach Moor House ziehen. Aber er hat betont, sie dürfe uns jederzeit besuchen.”

“Immerhin etwas.” Mühelos erkannte Megan die Enttäuschung und Bitterkeit, die in der leisen Stimme mitschwangen.

Aus ihr unerfindlichen Gründen begann sie, Christian wieder zu verteidigen. “Meine Liebe, sicher hat er seinen Entschluss nicht aus Bosheit gefasst.”

“Natürlich nicht”, bestätigte Charlotte, da sie sich nicht ungerecht verhalten wollte. “Wie du sehr richtig bemerkt hast, kannte ich ihn nicht so gut wie du. Aber soviel ich mich entsinne, fand ich ihn niemals bösartig. Er hat sich sehr verändert”, fügte sie nachdenklich hinzu. “Früher wirkte er nicht so sarkastisch.”

Megan ging zum Fenster und blickte über den kleinen Vorgarten hinweg zur Straße. “Meiner Ansicht nach ist er eher unglücklich. Ich glaube, er ist noch immer nicht über den Tod seiner Frau hinweggekommen. Und das beweist doch, dass er zu edleren Gefühlen fähig ist, nicht wahr?”

Darauf gab Charlotte keine Antwort. “Wann wird Sophie uns verlassen?”

“Sobald er eine geeignete Anstandsdame gefunden hat. Offensichtlich liegt ihm das Wohl des Mädchens am Herzen.” Megan wandte sich wieder ihrer Schwester zu. “Deshalb schlug er mir vor, Sophie nach Dorset zu begleiten und ein paar Wochen dort zu bleiben, bis sie sich eingewöhnt hat.”

Jetzt erschien in Charlottes Augen ein Ausdruck, den Megan nicht zu deuten wusste. “In diese Einladung wurde ich vermutlich nicht einbezogen.”

“Nein”, gab Megan zu, weil sie es sinnlos fand, Ausflüchte zu suchen. “Hoffentlich bist du nicht gekränkt.”

“Keineswegs”, beteuerte Charlotte hastig. “Vielleicht irre ich mich – aber er muss wohl gespürt haben, dass ich ihm sein damaliges Verhalten immer noch übel nehme. Obwohl ich mein Bestes tat, um meinen Groll zu verbergen … Außerdem würde Sophie nicht die Hilfe beider Tanten brauchen, während sie sich an ihr neues Heim gewöhnt. Und ich bleibe ohnehin viel lieber hier. Wie du weißt, verreise ich nicht gern. Mach dir keine Sorgen um mich. Eine Zeit lang würde ich mich auch ohne dich zurechtfinden. Und wenn es wirklich dein Wunsch ist, Sophie nach Moor House zu begleiten …”

“Glaub mir, meine Liebe, es ist das Letzte, was ich mir wünsche …” Sekundenlang schloss Megan die Augen, als wollte sie ein drohendes Unheil verdrängen. “Aber ich fürchte, ich habe keine Wahl.”


3. KAPITEL

Durch das Kutschenfenster betrachtete Megan die vertraute Landschaft. Hätte ihr vor ein paar Monaten jemand erzählt, sie würde bald ein paar Wochen im Haus des Mannes verbringen, den sie einmal zu heiraten gehofft hatte, wäre sie in ungläubiges Gelächter ausgebrochen.

Und jetzt fuhr sie durch ihre heimatliche Grafschaft nach Moor House. Charles’ Aufenthalt in Indien hatte eine Kette von Ereignissen zur Folge gehabt, an deren Ende diese für sie unglückselige Situation lag. Hatte eine höhere Macht beschlossen, Megan Drew müsste an diesem ersten Tag des neuen Jahres – eines neuen Jahrhunderts! – eine neue Phase ihres Lebens beginnen? Oder lag es an menschlichen Absichten, genau genommen an den Plänen Christian Blackmores?

Vor einer Woche hatte er ihr geschrieben, dass nun eine entfernte Verwandte in Moor House wohne und dass alle Vorbereitungen für die Ankunft seines Mündels getroffen worden seien. Megan hatte Gleichmut geheuchelt, in Sophies Gegenwart sogar Freude über die Aussicht, ihre Heimat wiederzusehen. Würde es ihr gelingen, das Täuschungsmanöver fortzusetzen, wenn sie ihr Ziel erreichten?

“Jetzt dürften wir uns dem Ende unserer Fahrt nähern.”

Die beiläufige Bemerkung unterbrach Megans beklemmende Gedanken, und sie warf der Zofe, die ihr gegenübersaß, einen kurzen Blick zu. “Ja, nur mehr eine knappe Meile …”

“Das dachte ich mir. Während der letzten halben Stunde waren Sie in Ihrer eigenen Welt versunken.” Aufmunternd drückte Betsy die Hand ihrer Herrin. “Kopf hoch, Miss Megan! Nach ein oder zwei Tagen werden Sie sich in Moor House wohlfühlen.”

Das schmerzliche Lächeln, das diese Worte beantwortete, überraschte Betsy nicht. Ihrer Schwester und ihrer Nichte konnte Miss Megan weismachen, sie würde sich auf ein paar Wochen in ländlicher Umgebung freuen, nachdem sie so lange in einer Stadt gelebt hatte. Aber Betsy ließ sich keine Sekunde lang täuschen. Nur die Liebe zu dem Kind bewog ihre Herrin, diese Reise zu ertragen. Trotzdem glaubte Betsy, der Besuch in Moor House würde der jungen Dame Glück bringen.

Natürlich hatte Mr Blackmores schäbiges Benehmen tiefe Wunden in Miss Megans Seele hinterlassen. Jene Demütigung beeinflusste auch ihr Verhalten gegenüber anderen Männern. In Somerset war sie von mehreren netten jungen Gentlemen umworben worden. Soweit Betsy das beurteilen konnte, hatte keiner irgendwelche tieferen Gefühle bei ihrer Herrin erregt. Weil Miss Megan den Mann, der sie damals so grausam behandelt hatte, immer noch liebte? Unwahrscheinlich, dachte Betsy, aber nicht unmöglich.

“In so einer bequemen Kutsche saß ich noch nie”, verkündete sie, weil sie verhindern wollte, dass Miss Megan erneut in düsteres Schweigen verfiel. Sie musterte die zusammengesunkene Gestalt in der gegenüberliegenden Ecke. “Kein Wunder, dass Miss Sophie schon vor einer ganzen Weile eingeschlafen ist. Hier fühlt man sich wie in einer sanft geschaukelten Wiege.”

“Ja, ein wundervolles Gefährt”, stimmte Megan zu. “Das gab sogar meine Schwester zu, als es vor ihrem Haus hielt.”

“Eins muss man Mr Blackmore lassen, Miss – er hat wirklich und wahrhaftig für Ihren Komfort gesorgt.”

“Für Sophies Komfort”, verbesserte Megan ihre Zofe. “In der kurzen Zeit, die uns bis zur Abreise blieb, konnte ich seinen Brief nicht mehr beantworten. Deshalb wusste er nichts von meinem Entschluss, das Mädchen zu begleiten.”

“Oh, damit hat er sicher gerechnet, Miss. In der Mittagspause wechselte ich ein paar Worte mit dem Reitknecht, und der war kein bisschen erstaunt, weil Sie mitgekommen sind. Also muss ihn Mr Blackmore darauf vorbereitet haben.” Betsy kicherte. “Irgendwie erinnert er mich an einen kleinen Affen, den ich mal im Hafen von Bristol gesehen habe. Ein Seemann brachte ihn an Land. Überall Haare – und krumme Beine.”

“Ich nehme an, Sie meinen den Reitknecht und nicht Mr Blackmore”, entgegnete Megan, und Betsy lachte schallend.

“Glücklicherweise haben Sie Ihren boshaften Humor nicht verloren, Miss.”

Den werde ich auch brauchen, wenn ich die nächsten Wochen bei halbwegs klarem Verstand überstehen will, dachte Megan. Dann wandte sie sich zu ihrer Nichte, die sich zu rühren begann, als der Kutscher die Fahrt verlangsamte und das Gespann zwischen zwei steinernen Säulen hindurchlenkte.

“Wie weit ist es denn noch, Tante Megan?”, fragte Sophie und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

“Wir sind schon da, Liebes.”

“Dann ist mir die Fahrt wie im Flug vergangen.”

“Und ich habe das Gefühl, ich würde seit einer Woche in dieser Equipage sitzen. Aber ich lag ja auch nicht endlos lange in Morpheus’ Armen.”

“Daran musst du meinem Vormund die Schuld geben”, meinte Sophie belustigt. “Diese Kutsche ist sehr komfortabel, geradezu luxuriös. Wenn er sich so etwas leisten kann, muss er steinreich sein.”

Megan nickte. “Das hat mir sein Anwalt mitgeteilt.” In diesem Augenblick bog man in die Kurve am Ende der Zufahrt, und das schöne Tudor-Haus, an das sie sich so gut erinnerte, kam in Sicht.

“Und sein Haus sieht auch imposant aus.” Plötzlich runzelte Sophie die Stirn. “Warum heißt es Moor House? Hier gibt es kein Moor.”

“Der Name geht auf die alte Schreibweise des Familiennamens zurück. Früher lautete er B-L-A-C-K-M-O-O-R, bis ein Ahnherr deines Vormunds beschloss, das zu ändern.”

“Oh, ich verstehe!” Wie ein aufgeregtes Kind klatschte Sophie in die Hände. “Sicher kannst du es kaum erwarten, das Haus nach so langer Zeit wieder von innen zu sehen, Tante Megan.”

“Sitzen Sie einen Augenblick still, Miss Sophie, und lassen Sie mich Ihren Hut zurechtrücken”, mischte sich Betsy geistesgegenwärtig ein, um ihrer Herrin eine Antwort zu ersparen. “Oder wollen Sie wie eine Vogelscheuche aussehen, wenn Sie Mr Blackmore gegenübertreten?”

Zu Megans Erleichterung wurden sie in der holzgetäfelten Halle nicht vom Hausherrn begrüßt, sondern von Matilda Gardener, seiner entfernten Verwandten. Eine rundliche Frau in mittleren Jahren mit fröhlichen blauen Augen eilte Megan entgegen und umfasste ihre Hand. “Wie man mir erklärt hat, sind Sie keine Fremde in diesem Haus, Miss Drew”, bemerkte sie, nachdem sie sich einander vorgestellt und ein paar Höflichkeitsfloskeln gewechselt hatten. “Also werde ich Sie der Obhut unserer tüchtigen Mrs Goss überlassen. Ich hoffe, Sie später im Salon zu treffen.”

Gerührt erblickte Megan die Tränen in den freundlichen grauen Augen der alten Haushälterin. “Willkommen daheim, Miss Meggie …” Beinahe brach Mrs Goss’ Stimme. “Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie nach all den Jahren wiederzusehen.”

Angesichts dieses liebevollen Empfangs fühlte sich Megan etwas besser. Lächelnd ergriff sie die schmale Hand der alten Frau. “Wie geht es Ihnen, Gossie?” Der vertraute Spitzname kam ihr ganz automatisch über die Lippen. “Plagt Sie der Rheumatismus immer noch?”

“In unserem Alter kann man ihm nicht entrinnen – was, Mr Wilks?” Die Haushälterin wandte sich an den Butler, dessen dunkle Augen ebenfalls verdächtig glänzten. “Und da ist Rose, Miss Meggie.” Sie zeigte auf ein Mädchen, das schüchtern aus dem Schatten im Hintergrund der Halle trat. “Seit vier Jahren arbeitet sie in Moor House, und sie möchte Zofe werden”, erklärte sie, während sie vor den Neuankömmlingen die reich geschnitzte Holztreppe hinaufstieg. “Jetzt kümmert sie sich um Mrs Gardener, aber sie wird Ihnen gern helfen. Vielleicht soll sie die Sachen Ihrer Nichte auspacken?”

“Oh, das wäre sehr nett.” Am Treppenabsatz blieb Megan stehen und schaute sich um. Ein buntes Fenster direkt über der Haustür erregte ihr Interesse, und sie zeigte darauf. “Wie lange ist das schon hier, Gossie?”

“Der alte Master hat es kurz vor seinem Tod einbauen lassen. Als das Fenster im Keller der Abtei-Ruine gefunden wurde, war es völlig unversehrt. Angeblich stellt es den Bruder Sebastian dar. Ob es stimmt, weiß ich nicht.”

Aufmerksam betrachtete Megan das gütige, runde Gesicht des Mönchs, die fleischigen, vor der Brust gefalteten Hände. An einem Finger glänzte ein Ring aus Rubinen und Diamanten. Sie fand es eigentümlich, das Fenster ausgerechnet in der Mauer dieses Tudor-Hauses zu entdecken, wo doch Heinrich VIII. die Zerstörung der Abtei angeordnet hatte und die Familie Blackmore der Krone stets treu ergeben gewesen war.

Aber sie fand keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Mrs Goss bog um die Ecke der Galerie und öffnete eine Tür. “Ich habe das alte Zimmer des Masters für Sie hergerichtet, Miss Meggie. Im Dezember wurde es neu ausgestattet. Hier werden Sie sich sicher wohlfühlen.”

Plötzlich zitterten Megans Beine, und es fiel ihr schwer, der Haushälterin in das große Schlafgemach zu folgen. Es war sehr schön eingerichtet, in verschiedenen Blautönen. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, das Vier-Pfosten-Bett anzustarren, und konzentrierte sich auf das Kaminfeuer. Auch Sophie und Betsy waren mittlerweile eingetreten. Beide schauten sich bewundernd um.

“Sehr hübsch, Gossie”, brachte Megan mühsam hervor. “Das ist Mr Blackmores … einstiges Schlafzimmer?”

“Ja, Miss Meggie. Seit er nach Indien gefahren ist, hat er es nicht mehr benutzt. Jetzt bewohnt er das herrschaftliche Schlafgemach. Wenn Master Giles aus Oxford herkommt, übernachtet er hier drin. Zurzeit allerdings nicht, wegen seines Unfalls.”

“Wegen seines Unfalls?” wiederholte Megan erschrocken.

“Hat es der Master nicht erwähnt? Vor ein paar Wochen fiel sein Bruder vom Pferd und brach sich ein Bein. Inzwischen hat er sich halbwegs erholt, aber er zieht das Schlafzimmer bei der Treppe vor, weil er da nicht so weit gehen muss. Also dürfen Sie nicht glauben, Sie würden ihn aus seinem Zimmer vertreiben.”

“Ist Giles hier?”

Die Haushälterin nickte. “Heute Morgen versprach er mir, er würde Sie in Abwesenheit seines Bruders begrüßen. Wahrscheinlich ist er eingeschlafen. Er langweilt sich immer, wenn der Master nicht da ist.”

“Hat Mr Blackmore das Haus verlassen?”, fragte Megan hoffnungsvoll.

“Nur kurzfristig, mit seinem Verwalter. Zum Dinner kommt er heim.” Mrs Goss wandte sich zur Tür, und so entging ihr Megans unglückliche Miene. “Lassen Sie sich häuslich nieder, Miss. Ich bringe Ihre Nichte in den Nebenraum. Dann schicke ich ein Mädchen mit heißem Wasser und Handtüchern herauf. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, läuten Sie bitte.”

“Unterstehen Sie sich zu lachen!”, ermahnte Megan ihre Zofe, sobald sich die Tür hinter Sophie und der Haushälterin geschlossen hatte.

Obwohl Betsy ihr Bestes tat, um ihr Kichern zu unterdrücken, bebten ihre runden Schultern. “Oh Miss, hätten Sie bloß Ihr entgeistertes Gesicht gesehen, als Mrs Goss erklärte, das sei mal sein Zimmer gewesen!”

Nun musste auch Megan lachen. Gut gelaunt warf sie ihren Hut auf eine Kommode im robusten Queen-Anne-Stil. “Eigentlich hätte ich mich daran erinnern müssen. Ich besuchte dieses Haus sehr oft. Chris’ – Mr Blackmores – Schwester Georgiana war meine Freundin.”

“Von dieser Schwester wurde mal gesprochen. Aber ich wusste nicht, dass er auch einen Bruder hat. Mrs Pemberton hat ihn nie erwähnt.”

“Zweifellos ist ihr seine Existenz entfallen. Bedenken Sie, dass sie ihr Elternhaus mit zwanzig verlassen hat, um Mr Pemberton zu heiraten. Damals war Giles erst ein Jahr alt. Inzwischen muss er schon volljährig sein. Wie die Zeit vergeht …”

Zwei Lakaien unterbrachen das Gespräch. Keuchend schleppten sie eine große Truhe ins Zimmer, hochrot vor Anstrengung, was Betsy zu einer verächtlichen Bemerkung veranlasste, nachdem sie hinausgegangen waren. “Erbärmliche Schwächlinge!”

“Ach ja, da fällt mir etwas ein.” Megan setzte sich vor den Toilettentisch und zog die Haarnadeln aus ihren üppigen kastanienroten Locken. “Seien Sie bitte so freundlich und behalten Sie Ihre Meinung für sich, solange wir unter diesem Dach wohnen, Betsy Stoddard. Ich weiß, es wird Sie große Mühe kosten, Ihre vorlaute Zunge zu bezähmen, aber ich dulde es nicht, dass Sie Mr Blackmores Personal beleidigen.”

“Wie kommen Sie bloß auf den Gedanken, ich könnte so was tun, Miss Megan?”

“Erstaunlich, nicht wahr?” Betsys Miene, die verletzten Stolz ausdrückte, hätte die meisten Leute getäuscht. Aber Megan kannte sie gut genug. “Ich meine es ernst.”

“Keine Bange, Miss”, erwiderte Betsy und gab die Pose bitteren Gekränktseins auf. “Man merkt doch, wie gern Sie die alte Haushälterin und den Butler mögen, und Sie sind ihnen offensichtlich ans Herz gewachsen. Also hab ich schon mal was mit den beiden gemein. Welches Kleid wollen Sie anziehen?”

Da sie so abrupt das Thema wechselte, wusste Megan nicht recht, ob sie auf ein untadeliges Benehmen ihrer Zofe hoffen durfte. Aber im Augenblick erschienen ihr weitere Ermahnungen sinnlos. Sie entschied sich für das dunkelblaue Samtkleid, das in der Truhe zuoberst lag und deshalb am wenigsten zerknittert war.

In dieser eleganten Robe, die ihre schlanke Figur betonte, betrat sie das Nebenzimmer, um nach ihrer Nichte zu sehen. Sophie saß in einem bequemen Lehnstuhl und schwatzte mit Rose.

“Bist du noch nicht angezogen?”, rief Megan in gespielter Empörung und ging zu den verlegenen Mädchen. “An deinem ersten Abend im Moor House darfst du deinen Vormund nicht aufs Dinner warten lassen.”

“Rose hat gesagt, heute Abend essen wir später, weil niemand wusste, wann wir eintreffen würden.”

“Wie auch immer, es wäre unhöflich, unsere Ankunft im Salon hinauszuzögern. Mrs Gardener hat erklärt, dort würde sie uns gern sehen. Vergiss bitte nicht, dass sie nach meiner Abreise für dich sorgen wird … Was ist los, Sophie?”, fragte Megan, als ihr der tieftraurige Blick ihrer Nichte begegnete. “Ich finde die Dame sehr nett. Magst du sie nicht?”

“Doch, aber … Vorerst bleibst du noch hier, nicht wahr, Tante Megan? Mindestens ein paar Wochen!”

Ein paar Wochen … Beinahe wäre Megan in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Wie sollte sie ein paar Tage im Moor House ertragen? Aber sie musste ihr Unbehagen angesichts dieser vertrauensvollen Augen verbergen. “Ich habe noch keine Pläne gemacht, Liebes. Warten wir erst mal ab, wie sich die Dinge entwickeln. Nun will ich dir beim Anziehen helfen, und Rose kann inzwischen deine Sachen auspacken.”

“Ist das nicht ein hübsches Zimmer?” Gehorsam stand Sophie still, während ihr die Tante ein schlichtes Abendkleid über den Kopf streifte. “Rose erzählte mir, hier hätte Mr Blackmores Frau geschlafen, wenn sie … Was ist los?” Verwundert schaute sie in den Spiegel, wo sie ihre Tante erstarren sah. “Fühlst du dich nicht gut? Du bist ganz blass.”

“Alles in Ordnung”, log Megan und rang verzweifelt nach Fassung. “Ich bin nur müde. Heute Morgen stand ich sehr zeitig auf.”

Schuldbewusst senkte Sophie den Kopf. Statt ihrer Tante beim Packen zu helfen, hatte sie die letzten Tage in Taunton genutzt, um ihre Freundinnen zu besuchen. “Setz dich doch! Rose soll mich frisieren.”

Das ließ sich Megan nicht zweimal sagen. Erschöpft sank sie auf die elegante Chaiselongue. Fühlte sie sich wirklich nur deshalb so schwindlig, weil sie müde war? Oder weil sie dieses Zimmer bewohnen würde, wenn sie Christian Blackmore geheiratet hätte?

Energisch riss sie sich zusammen. So kindisch und albern durfte sie sich nicht benehmen. Sie schaute sich in dem hübschen Raum um, der mit den Spitzendeckchen und zarten rosa Vorhängen sehr feminin wirkte. War er seit Mrs Blackmores tragischem Tod nicht verändert worden? Hatte Christian das Zimmer zum Gedenken an seine Frau in einen Schrein verwandelt? Wenn ja, war es doch seltsam, dass er seinem Mündel gestattete, darin zu schlafen.

“Geht es dir besser, Tante Megan?”, fragte Sophie besorgt.

“Ja, danke.” Geflissentlich wechselte Megan das Thema und lenkte die Aufmerksamkeit ihrer Nichte auf die Verbindungstür, hinter der ihr eigenes Zimmer lag. “Ich versuchte diese Tür zu öffnen. Aber sie ist versperrt. Und auf dieser Seite steckt auch kein Schlüssel.”

“Diese Tür ist immer verschlossen”, erklärte Rose. “Vielleicht war sie es schon, als Mrs Blackmore noch lebte.”

“Kannten Sie die Frau meines Vormunds, Rose?”, fragte Sophie neugierig.

“Nein, Miss, sie starb, bevor ich hierher kam. Und den Master sah ich erst, als er vor ein paar Wochen aus Indien zurückkehrte. Ein sehr freundlicher Herr … Einen besseren gibt es nicht, sagt Mrs Goss.”

“Ich habe gehört, seine Frau sei sehr schön gewesen.”

“Oh ja, das war sie, Miss Sophie. In der Bibliothek hängt ein Porträt von ihr.”

“Du bist Mrs Blackmore auch nie begegnet, nicht wahr, Tante?”

“Nein, Sophie, das weißt du doch. Mr Blackmores Hochzeit fand in London statt. Bei der Rückkehr des jungen Paares lebte ich bereits in Taunton.”

“Ich glaube, ich habe sie auch nie kennengelernt. Jedenfalls erinnere ich mich nicht, dass sie je bei uns gewesen wäre.”

“Mein Liebes, sicher gibt es viele Dinge, die dir entfallen sind”, meinte Megan, um ihre Nichte von dem Thema abzulenken, das nach sieben Jahren immer noch schmerzlich war. “Erinnerst du dich zum Beispiel an den Bruder deines Vormunds?”

“Nur vage. Manchmal kam er in unser Elternhaus. Aber das ist so lange her. Wenn ich ihn auf der Straße träfe, würde ich ihn sicher nicht wiedererkennen.”

“Ich auch nicht.” Megan führte ihre Nichte zur Treppe. “Aber das wird sich bald ändern. Er hatte einen Unfall, von dem er sich gerade zu Hause erholt.”

“Oh Gott! Hoffentlich wurde er nicht schwer verletzt!”

“Soviel ich weiß, brach er sich ein Bein.” Im Gegensatz zu ihrer Nichte empfand Megan kein Mitleid. “In seiner Kindheit war er einfach grässlich. Dauernd heckte er alberne Streiche aus, und er geriet ständig in irgendwelche Schwierigkeiten. Offenbar hat er sich nicht geändert.”

Doch da täuschte sie sich. Als sie mit ihrer Nichte den Salon betrat, sah sie einen hochgewachsenen jungen Mann neben Mrs Gardener auf dem Sofa sitzen. Mit der Hilfe eines Stocks aus Ebenholz erhob er sich und hinkte ihr entgegen. Ein strahlendes Lächeln erhellte sein attraktives Gesicht. “Wie schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen, Megan!”, rief er und ergriff ihre Hand. “Chris sagte, du seist völlig verändert. Aber ich erkannte dich sofort.”

“Von dir kann ich das nicht behaupten. Als ich Dorset verließ, warst du noch ein Schuljunge. Und jetzt bist du ein erwachsener Mann.” Aufmerksam musterte sie ihn. Er hatte die meisten charakteristischen Merkmale der Familie Blackmore geerbt – schwarzes Haar und dunkle Augen, eine große, athletische Gestalt. Wenn er seinem älteren Bruder auch glich, so sah er eindeutig besser aus, weil sein markantes Gesicht nicht Christians müde, zynische Züge aufwies.

Sie beobachtete, wie sein Blick in Sophies Richtung wanderte. Sofort ließ er Megans Hand los, um die schmalen Finger ihrer errötenden Nichte zu umfassen. “Mein Bruder hat mich gebeten, dich an seiner Stelle in Moor House willkommen zu heißen, meine Liebe. Und das ist mir ein großes Vergnügen.”

“Vielen Dank, Sir”, erwiderte Sophie höflich und würdevoll. Diesem hübschen jungen Mann würde sie schon zeigen, dass sie nicht mehr das Kind war, an das er sich vielleicht erinnerte. Aber ihre überflüssige Förmlichkeit missfiel ihm.

“Nenn mich bloß nicht Sir! Zweifellos sind wir uns als Kinder über den Weg gelaufen, wenn wir es auch nicht mehr so genau wissen. Also können wir etwas weniger zeremoniell miteinander umgehen.”

“Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss Megan – Miss Sophie”, drängte Mrs Gardener. “Sicher sind Sie müde von der Reise. Ich hoffe, Sie finden Ihre Zimmer komfortabel. Mir gefällt das Haus sehr gut. Jetzt wohne ich schon zwei Wochen hier, und ich habe nirgends einen Luftzug verspürt.”

“Kein Wunder, Cousine, weil dieses Gemäuer ein infernalisches Treibhaus ist”, seufzte Giles und sank in den bequemen Sessel, der am weitesten vom Kamin entfernt stand. “Der arme Chris ist an wärmeres Klima gewöhnt und hasst das britische Wetter. Nach seiner Rückkehr aus Indien rückte ein ganzes Heer von Handwerkern in Moor House an, um das Gebäude gründlich zu renovieren. Sämtliche Fenster, die nicht richtig schlossen, wurden repariert. Außerdem ließ er fast alle Schlafzimmer neu einrichten. Und im ganzen Haus gibt es keinen einzigen Raum, wo kein Kaminfeuer brennt.”

“Mit der Zeit wird er sich sicher akklimatisieren”, meinte Megan. “Das heißt, wenn er lange genug in England bleibt.”

“Es hat gar keinen Sinn, nach seinen Plänen zu fragen, Megan. Wie du dich vielleicht entsinnst, war er stets sehr verschlossen. Jetzt ist es noch schlimmer mit ihm geworden.”

“Da er das Haus so aufwendig instand setzen ließ, wird er wohl vorerst hier wohnen”, bemerkte Mrs Gardener. “Und in dieser letzten Woche zeigte er großes Interesse an seinen Ländereien. Jeden Tag war er mit dem Verwalter unterwegs.”

“Was noch lange nicht heißt, dass er sich hier häuslich niederlassen wird, Cousine”, erwiderte Giles. “Chris hat das Landgut schon immer geliebt. Statt in Oxford zu studieren, blieb er lieber daheim und kümmerte sich um den Besitz. Und das war gut so, denn unser lieber Papa ließ alles verkommen.”

“Da irrst du dich sicher, Giles”, entgegnete Mrs Gardener erstaunt. “Ich habe deinen Vater als sehr vernünftigen, verlässlichen Mann in Erinnerung.”

“Vielleicht war er das mal. Aber nach Mamas Tod hat er sich sehr verändert, und er wohnte nur mehr selten in Moor House. Weißt du noch, Megan?”

“Ja, dein Vater verbrachte den Großteil seiner Zeit in London.”

“Wir sahen ihn nur ein paar Wochen im Jahr. Und Chris hat Georgiana und mich praktisch großgezogen. Er war sehr streng.” Grinsend wandte er sich zu Sophie. “Um ehrlich zu sein, in deiner Haut möchte ich nicht stecken. Mein Bruder hat sehr kräftige Hände. Die Prügel, die ich dauernd bekam …”

“… und die du auch verdient hast”, unterbrach ihn eine spöttische Stimme, die Megans Puls sofort beschleunigte. Sie drehte sich um und sah, wie Christian die Salontür hinter sich schloss.

Langsam ging er zu der kleinen Gruppe, in eleganten hellbraunen Breeches und einem Jackett aus schwarzem Tuch. Eine blütenweiße Krawatte betonte seine Sonnenbräune. Nur sekundenlang musterte er Megan mit unergründlichen Augen, bevor er sich zu seinem Mündel wandte.

“Lass dich von meinem unverbesserlichen Bruder nicht einschüchtern, Sophie. Ich habe noch nie meine Hand gegen eine Dame erhoben.” Lächelnd berührte er Megans Arm. “Ich hoffe, die Reise war nicht zu anstrengend?”

Obwohl ihr Herz viel zu heftig schlug, gelang es ihr, mit ruhiger Stimme zu erwidern: “Im Gegensatz zu dir bin ich nicht an weite Reisen gewöhnt. Deshalb fand ich die Fahrt etwas ermüdend, aber sehr komfortabel. In einer so luxuriösen Kutsche saß ich noch nie.”

“Ja, sie ist wundervoll”, stimmte Giles zu, “ebenso wie deine neue Karriole, Chris. Ich kann es kaum erwarten, die Zügel zu ergreifen.” Ungeduldig warf er einen Blick auf sein verletztes Bein. “Und den neuen Wallach möchte ich auch ausprobieren. Sobald es der alte Knochenbrecher erlaubt, werde ich mich in den Sattel schwingen. Reitest du gern, Sophie?”

“Oh ja.” Sophies anfängliche Scheu war längst verflogen. “Aber dazu fand ich nur selten eine Gelegenheit. Tante Charlottes Haus liegt mitten in der Stadt, also gingen wir fast überall zu Fuß hin.”

Giles wandte sich zu ihrer Tante. “Seltsam, dass du in einer Stadt gelebt hast, Megan … Wenn ich mich recht entsinne, hast du das Landleben geliebt. Jeden Tag bist du ausgeritten.”

“Das kann sie jetzt wieder tun.” Christian sank in einen Sessel, der dicht vor dem Kamin stand. “In meinem Stall stehen mehrere geeignete Pferde. Vielleicht kann ich die Damen morgen früh überreden, mit mir auszureiten?”

“Sophie wird sich sicher darüber freuen, Christian”, entgegnete Megan. “Leider kann ich euch nicht begleiten, weil ich kein Reitkostüm eingepackt habe.”

“Kein Problem …” Christian lächelte herausfordernd. “Bei ihrem letzten Besuch hat Georgiana einige Kleider hiergelassen. Darunter findest du sicher ein passendes Reitkostüm – falls du uns begleiten möchtest.”

Mühsam verbarg sie ihren Ärger. Er wusste sehr gut, dass sie seine Gesellschaft zu meiden gedachte. Aber nun musste sie sein Angebot annehmen. Sonst hätten sich alle anderen Anwesenden über ihre Unhöflichkeit gewundert.

“Komm doch mit!” drängte Sophie ahnungslos. “Wir könnten zur Ruine der alten Abtei reiten.”

“Warum wollt ihr euch dieses verfallene Gemäuer anschauen?”, fragte Giles. “Es gibt interessantere Sehenswürdigkeiten.”

“Aber ich finde die Ruine so romantisch, so aufregend! Überleg doch, was dem armen Bruder Sebastian zugestoßen ist!”

“Was denn, meine Liebe?”, fragte Mrs Gardener.

“Er geriet in den Bann eines schönen Mädchens, Madam. Jede Nacht stieg er zu einer Höhle hinab, die unterhalb der Abtei lag, zwischen den Meeresklippen. Dort sah er die junge Frau auf einem Felsen sitzen. Eines Nachts war sie nicht mehr da. Auch in der nächsten und übernächsten Nacht sah er sie nicht. Viele Wochen verstrichen, und sie kehrte noch immer nicht zurück. Da brach dem armen Sebastian das Herz. Er stürzte sich ins Meer und ertrank.”

“Was für eine alberne Geschichte!”, murmelte Giles und wandte sich zu Christian, der seinen Lachreiz tapfer bekämpfte. “Du warst doch immer vernünftig. Nun sag mir mal – welche Frau, die bei klarem Verstand ist, würde sich nächtelang vor eine Höhle setzen, um einen verfressenen Mönch zu betören? Ihr kennt doch alle sein Bild, das bunte Fenster über der Tür. Welches Mädchen würde sich in so einen hässlichen Kerl verlieben?”

“In der Tat, das ist schwer zu glauben”, bestätigte Christian.

“Und wie ist die Frau zu der Höhle gekommen? Wenn sie kein Ruderboot benutzte, musste sie die steile Klippenwand runterklettern, und um das zu schaffen, muss sie eine Möwe gewesen sein.”

“Oder eine Meerjungfrau”, warf Megan ein und beobachtete amüsiert, wie ihre Nichte den jüngeren Blackmore missbilligend betrachtete. “Dann konnte sie zur Höhle schwimmen.”

“Was?”, rief Giles und verdrehte die Augen. “Das wird ja immer schlimmer! Eine Meerjungfrau, also wirklich! Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Bruder Sebastian war ein alter Schurke, der sich gern einen guten Tropfen genehmigte. Wenn er in die Höhle wollte, musste er den Weinkeller der Abtei durchqueren. Eines Nachts schaute er zu tief in seinen Becher, verlor das Gleichgewicht und fiel ins Meer.”

Eine derart prosaische Zerstörung aller romantischen Illusionen war zu viel für Megan und Christian. Nachdem sie einen kurzen Blick gewechselt hatten, brachen beide in Gelächter aus. Auf wunderbare Weise kehrte die alte Vertrautheit zurück, die Ressentiments verflogen, und zum ersten Mal seit vielen Jahren herrschte wieder eine fröhliche Atmosphäre in dem schönen Tudor-Haus.

Später, als Megan durch ihr luxuriöses Schlafzimmer wanderte und die Kerzen löschte, bereute sie, dass sie sich dem Hausherrn gegenüber zu der früheren freundlichen Vertrautheit hatte hinreißen lassen. Bei der Abreise aus Taunton hatte sie beschlossen, kühle Distanz zu wahren. Und das war ihr gründlich misslungen. An diesem ersten Abend in Moor House wurde ihr bewusst, dass sie immer noch unter den schmerzlichen Ereignissen der Vergangenheit litt – obwohl sie geglaubt hatte, der Kummer wäre längst überwunden. Und was ihr am allerschlimmsten erschien – Christian Blackmore übte nach wie vor eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus … Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie brauchte ihren Schlaf, um wieder wirksamen Selbstschutz aufzubauen. Zitternd kroch sie unter die Decke, schloss die Augen und versuchte zu vergessen, dass Christian vor vielen Jahren in diesem Bett gelegen hatte.


4. KAPITEL

Megan wusste nicht genau, ob sie geschlafen hatte. Plötzlich war sie hellwach und hatte das Gefühl, nicht allein zu sein im Zimmer. Sie wagte sich nicht zu rühren und kaum zu atmen. Die Augen zusammengekniffen, spähte sie vergeblich ins Dunkel. Durch die geschlossenen Vorhänge drang kein Sternenlicht herein, und die Glut der schwelenden Asche im Kamin ließ nicht einmal die Umrisse der Möbel erkennen. Aber sie spürte trotz der tiefen Stille die bedrohliche Anwesenheit einer Person.

Und dann hörte sie leise Geräusche – Schritte auf dem Teppich. Von wachsender Panik erfasst, schwang sie die Beine über den Bettrand und griff blindlings nach der Zunderbüchse auf dem Nachttisch. “Wer ist da?” Als ihre Hand den Wasserkrug streifte, fiel irgendetwas zu Boden. “Bist du es, Christian?” Zorn verdrängte ihre Furcht. Ohne eine Antwort abzuwarten, packte sie den Krug und schleuderte ihn in die Richtung der Tür.

Der Krug fiel zu Boden, ein unterdrückter Fluch mischte sich in das Klirren der Scherben. Sekunden später wurde die Tür aufgerissen, und Megan benutzte die einzige Waffe, über die eine wehrlose Frau verfügte – sie schrie wie am Spieß. Bei ihrer kopflosen Flucht durch das finstere Zimmer warf sie den Stuhl vor dem Toilettentisch um, und im nächsten Augenblick ertastete sie einen Kerzenständer. Hastig hielt sie den Docht in die glimmende Asche. Sobald sie im Licht der winzigen Flamme die beruhigende Gewissheit erlangt hatte, dass sie allein war, flog die Tür auf.

In einem tiefroten Schlafrock, den er sich eilig über Hemd und Breeches geworfen zu haben schien, stürmte der Hausherr herein. “Was ist geschehen?” Er schaute sich um, entdeckte den zerbrochenen Krug und den umgestürzten Stuhl, bevor sein Blick auf die schöne junge Frau mit dem offenen kastanienroten Haar fiel, die nur ein Nachthemd trug. Mühsam konzentrierte er sich wieder auf die Situation. “Warum hast du geschrien?”

“Jemand war in meinem Zimmer, und ich warf den Krug nach ihm.”

Zitterte sie, weil sie fror? Oder aus anderen Gründen? Ehe sie das entscheiden konnte, wurde sie von starken Armen hochgehoben. Christian ignorierte ihren wütenden Protest, trug sie zum Bett und deckte sie zu. Statt den erforderlichen Anstand zu wahren, setzte er sich zu ihr. “Fühlst du dich imstande, genau zu schildern, was passiert ist?”

“Natürlich bin ich dazu fähig!” fauchte sie und ärgerte sich, weil es einem verräterischen Teil ihres Wesens sehr gut gefallen hatte, auf Christians Armen zu liegen. “Im Dunkeln sah ich nicht, wer es war. Jedenfalls muss es ein Mann gewesen sein. Wie durch ein Wunder traf der Krug das Ziel, und ich hörte den Kerl fluchen. Die Stimme klang gedämpft, als habe er ein Tuch vors Gesicht gebunden. Aber ich erkannte eindeutig eine Männerstimme.” Als sie zu ihm aufblickte, sah sie dunkles Kraushaar im offenen Kragen seines Hemds und schluckte verwirrt. “Du glaubst mir doch, Chris?”

“Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du nicht an Einbildungen leidest. Wahrscheinlich hat der unerwünschte Besucher das Haus längst verlassen. Aber ich möchte wenigstens herausfinden, auf welchem Weg er eingedrungen ist.” Zum ersten Mal zeigte er eine gewisse Besorgnis. “Leider muss ich dich allein lassen, wenn ich die Dienstboten wecke.” Er eilte zur Tür, wo er seinem Bruder begegnete. “Ah, du kommst gerade zur rechten Zeit, Giles.”

“Habe ich einen Schrei gehört?”, fragte Giles und inspizierte die Porzellanscherben am Boden.

“Irgendjemand hat sich in Megans Zimmer geschlichen. Bleib bei ihr, ich muss das Personal wecken.”

“Großer Gott!” Bestürzt wandte sich Giles zu Megan, der das beängstigende Ereignis inzwischen eher amüsant erschien. “Ausgerechnet in deiner ersten Nacht unter diesem Dach!”

Sie war es nicht gewöhnt, Gentlemen in ihrem Schlafgemach zu empfangen. Was würde Charlotte denken, wenn sie wüsste, dass in ein und derselben Nacht gleich drei Mitglieder des anderen Geschlechts das Zimmer ihrer tugendhaften Schwester betreten hatten? Seltsamerweise fühlte sie sich kein bisschen verlegen, was man von dem armen Giles nicht behaupten konnte, der es tunlichst vermied, in die Richtung des Vier-Pfosten-Betts zu schauen.

Zum Glück dauerte seine Qual nicht lange. In der Galerie näherten sich hastige Schritte, und Betsy erlöste ihn von der schweißtreibenden Aufgabe, bei Megan Wache zu halten. “Nun, dann werde ich dich in die Obhut deiner Zofe geben, Megan”, verkündete er sichtlich erleichtert und wollte die Flucht ergreifen, so schnell es sein verletztes Bein gestattete. Doch da fiel sein Blick auf einen Gegenstand, der neben der Kommode am Boden lag. “Was ist denn das?” Er hob ein Messer mit dünner Klinge auf. “Gehört das dir?”

“Dieses Messer habe ich noch nie gesehen”, versicherte Megan.

Seine Gedanken überschlugen sich. “Natürlich, wie dumm von mir – heute Abend habe ich es benutzt, um einen Federkiel zu spitzen”, behauptete er und hoffte, seine Erklärung würde überzeugend klingen. “Und als ich vorhin hereinkam, muss es mir aus der Tasche gefallen sein …”

Jetzt verschwendete er keine Zeit mehr. Besorgt suchte er seinen Bruder, traf ihn in der Küche an und bewunderte Christian, der die aufregende Situation gelassen meisterte und den Dienstboten mit ruhiger Stimme Anweisungen gab. Das war nicht ungewöhnlich. Während der Vater beim geringsten Anzeichen eines Problems nach London geflohen war, um sich in Spielhöllen oder noch anrüchigeren Etablissements die Zeit zu vertreiben, handelte Christian niemals impulsiv. Stattdessen erwog er stets in allen Einzelheiten, wie eine Schwierigkeit zu bewältigen sein könnte, und behielt immer einen klaren Kopf. Nicht einmal, wenn ihn irgendetwas in Wut brachte, verlor er die Beherrschung. Deshalb war es schwierig, seine Gedanken oder Gefühle zu erraten.

Lebhaft erinnerte sich Giles an jenen Tag vor fast sechs Jahren, an dem sein Bruder ins Internat gekommen war, um ihn über Louisas Tod zu informieren. Vor seinem geistigen Auge sah er Christian am Fenster stehen und auf den Sportplatz der Schule starren. Völlig unbeteiligt hatte er die Ereignisse geschildert. Aber der plötzliche Tod seiner Frau musste ihm das Herz gebrochen haben. Warum wäre er sonst nach Indien geflohen und jahrelang dort geblieben? Sicher nur, um seine Trauer zu überwinden …

Ob ihm das gelungen war, ließ sich nicht beurteilen. Seine äußere Erscheinung hatte sich verändert. Giles sah einen zynischen Zug um die schmalen Lippen, den er früher nicht entdeckt hatte. Aber Christian bewies immer noch das gleiche Verantwortungsbewusstsein wie eh und je. Zudem besaß er die Gabe, in allen seinen Untergebenen unwandelbare Loyalität zu wecken. Die Feldarbeiter waren ihm ebenso treu ergeben wie die Hausdiener, was der Butler Wilks jetzt erneut bekundete, indem er versprach, das Personal würde erst wieder schlafen gehen, wenn es sämtliche Räume durchsucht und den Fensterladen der Spülküche repariert habe.

“Also ist der ungebetene Gast durch die Spülküche eingedrungen?”, fragte Giles, als er seinem Bruder in die Halle folgte.

Christian nickte. “Dort fanden wir schlammige Fußspuren am Boden. Offenbar sind die Handwerker noch nicht dazu gekommen, das Fenster instand zu setzen. Mit einem dünnen Gegenstand ließ sich der Riegel mühelos beiseiteschieben.”

“Vielleicht damit?” Giles zog das Messer aus der Tasche, und sein Bruder nahm es in die Hand.

“Wo hast du es gefunden?” Forschend betrachtete Christian die acht Zoll lange schmale Klinge, die aus einem Elfenbeingriff ragte.

“Neben Megans Kommode.”

“Hm … Sehr interessant. Gehen wir in die Bibliothek”, schlug Christian vor. “Sicher wird uns ein Brandy helfen, wieder einzuschlafen.” Seine Stimme klang beiläufig, aber Giles wusste, dass sein Bruder besorgt war.

“Wie ich gestehen muss, war ich nicht sonderlich erfreut, als ich von einem schrillen Schrei geweckt wurde.” In der Bibliothek angekommen, sank Giles in einen der bequemen Sessel und nahm ein gefülltes Glas entgegen. “Zuerst dachte ich, ein hysterisches Dienstmädchen hätte eine Maus entdeckt.”

“Diese Möglichkeit ging auch mir durch den Sinn. Aber dann merkte ich, woher der Schrei kam. Und Megan würde niemals so viel Aufhebens machen, wenn es keinen triftigen Grund gäbe.” Christian nahm gegenüber seinem Bruder Platz und studierte das Messer etwas genauer. Auf der glänzenden Schneide zeigte sich kein einziger Kratzer. “Falls der Eindringling uns nur bestehlen wollte – warum ist er in den Oberstock geschlichen? Im Erdgeschoss hätte er genug Wertgegenstände gefunden. Aber angesichts dieses Messers müssen wir uns fragen, ob er in Megans Zimmer einen bestimmten Zweck verfolgt hat.”

“Wer, um alles in der Welt, sollte ihr nach dem Leben trachten?” Als Giles keine Antwort erhielt, schaute er von seinem Glas auf und begegnete Christians vielsagendem Blick. “Oh Gott – du glaubst, er hatte es auf mich abgesehen? Weil ich dieses Zimmer normalerweise bewohne?”

“Möglich wäre es. Außer den Dienstboten weiß niemand, dass wir Megan dort einquartiert haben.”

Plötzlich wurde Giles’ Mund trocken. “Und – wer will mich ermorden?”

“Das hoffe ich herauszufinden.” Unerschütterlich wie immer, hob Christian die Brauen. “Könnte ein zorniger Vater oder Bruder eines verführten Mädchens auf Rache sinnen?”

“Ganz sicher nicht!” Um sich zu beruhigen, leerte Giles sein Glas. “Nun ja, ich habe mich ein bisschen amüsiert. Welcher temperamentvolle Mann tut das nicht? Aber ich bin kein verantwortungsloser Schürzenjäger.”

“Was mich sehr erleichtert …”

Erbost über die ironische Bemerkung, ging Giles zum Gegenangriff über. “Wenn der Verwandte eines entehrten Mädchens Blut vergießen will, müsste er sich eher an dich wenden. Deine Affären sind kein Geheimnis.”

In übertriebener Verblüffung runzelte Christian die Stirn. “Gab es während der letzten Jahre in England so wenig Skandale, dass die Klatschmäuler ihre Informationen aus Indien beziehen mussten?”

“Hör mal, Chris, das ist nicht komisch”, erwiderte Giles, der seine Indiskretion bereits bereute.

“Nein, allerdings nicht. Eins kann ich dir versichern. Was immer dir auch zu Ohren kam – ich habe mich nie mit unschuldigen Mädchen eingelassen, nur mit erfahrenen Frauen, die sich an die Spielregeln hielten.”

“Natürlich – verzeih mir …” Nicht zum ersten Mal fühlte sich Giles in Christians Gegenwart wie ein dummer Schuljunge. “Können wir also Rache als Tatmotiv ausschließen?”

“Nicht unbedingt.” Christian stand auf, ergriff die Karaffe, die auf einem Wandtischchen stand, und füllte sein Glas nach. “Reden wir morgen darüber. Geh jetzt ins Bett, Giles. Du siehst müde aus.”

“Bleibst du noch hier?”

“Ja, ich will warten, bis die Dienstboten ihre Arbeit erledigt haben.”

Nachdem Giles die Bibliothek verlassen hatte, setzte sich Christian wieder und schob das Messer in die Tasche seines Schlafrocks. Dann betrachtete er das Gemälde, das über dem Kaminsims hing. Weder Trauer noch Liebe zeigten sich in seiner Miene, während er das Porträt seiner verstorbenen Frau musterte. Wenn seine dunklen Augen irgendein Gefühl verrieten, dann erstaunlicherweise kühle Abneigung.

Als Giles am nächsten Morgen den Frühstücksraum betrat, sah er Christian bereits am Tisch sitzen. “Was, du bist schon auf?”, rief er überrascht. “Warst du überhaupt im Bett?”

“Oh ja.” Christian wartete, bis der Lakai seinem Bruder das Frühstück serviert hatte, und schickte ihn mit einer knappen Geste hinaus. “Was wir letzte Nacht besprochen haben, bitte ich dich, für dich zu behalten, Giles. Wir wollen die Damen nicht erschrecken.”

“Natürlich nicht. Megan weiß allerdings, dass ich das Messer in ihrem Zimmer gefunden habe. Aber ich gab vor, es wäre aus meiner Tasche gefallen.” Anerkennend nickte Christian ihm zu, und Giles freute sich über das stumme Lob. “Bist du inzwischen zu irgendwelchen Erkenntnissen gelangt?”

“Leider nicht. Ich erinnere mich nur an einen Unbekannten, den Farley gestern erwähnte. Offenbar wurde der Mann in unserem Wald gesehen. Ich nahm an, es wäre ein harmloser Wilddieb. Aber angesichts der Ereignisse in der letzten Nacht werde ich das ganze Gebiet absuchen lassen.”

“Glaubst du, der Schurke wird noch einmal versuchen, in Moor House einzubrechen?”

“Das hängt davon ab, wie viel ihm daran liegt, sein Ziel zu erreichen. Jedenfalls müssen wir damit rechnen.” Ehe Giles weitere Fragen stellen konnte, legte Christian warnend einen Finger an die Lippen. Soeben hatte er weibliche Stimmen in der Halle gehört, und wenig später betrat Megan das Zimmer, bemerkenswert gelassen, von ihrer aufgeregten Nichte begleitet.

“Oh Gott, wie schrecklich!”, rief Sophie und setzte sich neben ihren Vormund. “Heute Morgen hat Rose mir alles erzählt, als sie mir eine Tasse Schokolade brachte.”

Lächelnd wandte sich Christian zu ihr. Zunächst war ihm die aufgezwungene Vormundschaft eine ziemliche Last gewesen. Aber seit er Sophie in Taunton wiedergesehen hatte, zu einer wohlerzogenen jungen Dame herangewachsen, erschien ihm seine Verantwortung viel erfreulicher.

“Wie konntest du bei all dem Lärm schlafen, Sophie?”, fragte Giles ungläubig. “Wasserkrüge flogen durch die Luft und zerbrachen, deine Tante stieß einen gellenden Schrei aus, der sogar Tote geweckt haben müsste …”

“Warum sind Krüge herumgeflogen?”, fragte Sophie fasziniert.

“Wie immer hat mein Bruder maßlos übertrieben”, erklärte Christian. “Nur ein einziger Krug ist zerbrochen …”

“… den deine geistesgegenwärtige Tante dem Eindringling an den Kopf warf”, ergänzte Giles.

“Ja, sie weiß immer, was zu tun ist”, meinte Sophie, und ihre Tante protestierte verlegen.

“Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Megan”, mahnte Giles und genoss ihr Unbehagen. “Ich erinnere mich an einen Zwischenfall vor etwa acht Jahren. Schon damals hast du eine bemerkenswerte Geistesgegenwart bewiesen. Ich saß auf dem Ast eines hohen Baums, um die Krähen zu erschrecken. Leider konnte ich sie durch das dichte Laub nicht richtig sehen. Aber plötzlich entdeckte ich eine besonders große. Sorgfältig zielte ich mit meiner Schleuder auf den Vogel. Die hatte ich zufällig bei mir, nebst reichlicher Munition. Was ich für eine Krähe hielt, war bedauerlicherweise ein schwarzer Hut.” Spitzbübisch zwinkerte er Sophie zu. “Und er gehörte ausgerechnet dem Squire Treherne, einem alten Brummbär, der noch nie einen Funken Humor besaß. Als der Hut von seinem Kopf flog, dachte ich, der Schlag würde ihn treffen. Zum Glück ritt deine Tante mit meiner Schwester vorbei und rief: ‘Was für ein Pech, Giles! Du hast die Ratte nur knapp verfehlt. Haben Sie dieses grässliche Biest gesehen, Squire? Gerade rannte es vor Ihre Füße.’” Giles brach in Gelächter aus. “Du warst so überzeugend, Megan!”

Erfolglos versuchte sie, ein Lächeln zu unterdrücken. “Hätte ich dich bloß deinem wohlverdienten Schicksal überlassen, unartiger Junge, der du warst!”

“In der Tat, das wäre besser gewesen”, stimmte Christian zu. Mit einiger Mühe setzte er eine missbilligende Miene auf. “Nur gut, dass du bald nach Oxford zurückkehren wirst! Sonst würdest du einen äußerst schlechten Einfluss auf mein Mündel ausüben.” Er wartete, bis Sophies Heiterkeitsausbruch abklang, und fügte hinzu: “Wenigstens kann ich dich heute Morgen von Giles’ schädlicher Gesellschaft befreien, Sophie. Treffen wir uns im Stallhof. Sagen wir – in einer Stunde?”

“Reiten Sie wirklich mit uns aus, Sir?”, fragte Sophie überrascht. “Tante Megan dachte, nach den nächtlichen Ereignissen wären Sie zu beschäftigt, um uns zu begleiten.”

Der Blick, den er Megan zuwarf, war eine unverhohlene Herausforderung. “Wie kommst du darauf? Es sei denn, du fühlst dich nach dem unangenehmen Zwischenfall zu erschöpft …”

“Oh nein, Sir, meine Tante ist aus härterem Holz geschnitzt”, versicherte Sophie und enttäuschte Megans Hoffnung, der Morgenritt könnte ihr erspart werden. “Von solchen Kleinigkeiten lässt sie sich nicht aus der Fassung bringen.”

“Nun, dann freue ich mich, euch beide bald wiederzusehen.” Christian stand auf, verließ das Zimmer, und Megan schaute ihm bedrückt hinterher.

Offensichtlich wollte er sie daran hindern, ihm aus dem Weg zu gehen. Die Gründe dafür waren ihr schleierhaft. Würde sie trotzdem Mittel und Wege finden, um ihm zu entrinnen? Andererseits durfte sie nicht den Eindruck erwecken, seine Gesellschaft brächte sie aus der Ruhe. Sonst könnte er glauben, er sei ihr noch immer nicht gleichgültig. Ein völlig absurder Gedanke …


5. KAPITEL

In Taunton war Megan gezwungen gewesen, auf viele Freuden zu verzichten. Am schmerzlichsten hatte sie den täglichen Ritt im schönen Dorsetshire vermisst.

Als sie nun mit ihrer Nichte zum Stallhof ging, beschloss sie, den Ausflug, um den sie ohnehin nicht herumkam, zu genießen. Der wolkenlose Januarmorgen war erfrischend, aber nicht so kalt, dass man einen Aufenthalt im Freien unangenehm gefunden hätte. Entzückt musterten beide Damen die Pferde, die Christian ausgesucht hatte – eine schöne grauscheckige Stute für Sophie, einen kastanienbraunen Wallach mit tadellosen Manieren für Megan.

Seite an Seite ritten sie durch den Park. Auf der Straße, die zur Ruine der alten Abtei führte, blieb Megan ein wenig zurück und beobachtete voller Stolz, wie ungezwungen Sophie mit ihrem Vormund plauderte. Sie hatte sich bemüht, Charles’ Tochter so gut wie nur möglich zu erziehen. Damit wollte sie ihrem Bruder vergelten, was er nach dem Tod der Eltern für sie getan hatte. Er war ein wundervoller Ersatzvater gewesen. Da er mit seiner Frau Caroline im Haus der Familie lebte, konnte Megan in ihrer gewohnten Umgebung bleiben. Hingegen hatte die arme Sophie, wenige Wochen nachdem ihre Mama bei einer Totgeburt gestorben war, nach Taunton übersiedeln müssen.

Von diesen traurigen Erinnerungen heimgesucht, schüttelte Megan den Kopf. In seiner Trauer um die geliebte Frau war Charles sehr selbstsüchtig geworden. Unfähig, den Anblick der Tochter zu ertragen, die Caroline glich, schickte er sie zu seinen Schwestern. Megan fand sein Verhalten herzlos. Erst später billigte sie seinen Entschluss, denn er kam nie über seinen Kummer hinweg, und Sophie war in Charlottes Haus sicher besser aufgehoben als bei ihrem unglücklichen Vater.

Megan hatte ihre gütige, verständnisvolle Schwägerin geliebt und bewundert und deren vernünftige Ratschläge nur ein einziges Mal missachtet.

“Natürlich willst du von hier fortgehen, Meggie …”, sagte Caroline kurz nach Christians überstürzter Hochzeit. “Aber es wäre ein Fehler, wenn du für immer zu Charlotte ziehen würdest.” Seufzend fuhr sie fort: “Ich begreife nicht, was Christian bewogen hat, diese Frau von heute auf morgen zu heiraten. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, so spontan zu handeln. Andererseits – falls er sie wirklich liebt, war es für alle Beteiligten das Beste. Stell dir vor, er hätte dich trotz seiner veränderten Gefühle geheiratet und du müsstest eines Tages erkennen, dass sein Herz einer anderen gehört.”

Caroline war eine hervorragende Menschenkennerin gewesen. Vielleicht hatte sie befürchtet, ihrer Schwägerin würde in Taunton das Schicksal einer alten Jungfer drohen. Bei diesem Gedanken musste Megan lächeln. Dann runzelte sie plötzlich die Stirn. War dies der Grund, warum Charles das Wohl seiner Tochter in andere Hände gelegt hatte? Aus Angst, dass Megan auf ihr eigenes Glück verzichten und in Charlottes Haus bleiben würde, um Sophie weiterhin zu betreuen? Doch das erklärte nicht, warum er die Vormundschaft ausgerechnet Christian übertragen hatte.

Nachdenklich starrte sie den breiten Rücken des Mannes an, der vor ihr ritt. Im Gegensatz zu Caroline, die auch nach seiner Hochzeit mit ihm verkehrt hatte, war Charles ihm aus dem Weg gegangen. Was mochte ihn in Indien umgestimmt haben? Konnte er Christian, der ihn während der schweren Krankheit so fürsorglich betreute, nicht länger feindselig gegenüberstehen? Oder war er wie Caroline zu der Überzeugung gelangt, es wäre ein Fehler gewesen, hätte Christian aus einem falsch verstandenen Ehrgefühl heraus auf die geliebte Frau verzichtet und Megan geheiratet?

Jetzt vertrat auch Megan diese Ansicht. In so vielen Dingen hatte Caroline richtig geurteilt. Glücklicherweise hatte Sophie die Vernunft und das ruhige Temperament ihrer Mutter geerbt. Bald würde sie sich im Haus ihres Vormunds einleben, wo sie so gut umsorgt wurde. Daran zweifelte Megan nicht. Und wie würde es ihr selbst ergehen, wenn sie wieder in Taunton wohnte, ohne die Gesellschaft ihrer Nichte?

“Warum ziehst du die Stirn in Falten?”

Erstaunt wandte sie sich zu Christian, der plötzlich auf seinem edlen Rappen neben ihr ritt, während das junge Mädchen vorausgaloppierte. “Oh – was hat Sophie vor?”

“Sie will die Stute in allen Gangarten laufen lassen. Wie sicher sie im Sattel sitzt! Offenbar konntet ihr auch in Somerset ausreiten.”

“Ja, manchmal. Leider besitzt Charlotte keinen Stall, und wir mussten Pferde mieten. Dabei gerieten wir nicht immer an die besten Tiere.”

Prüfend schaute er sie an. “Woran hast du soeben gedacht? Bist du beunruhigt, weil deine Nichte in meiner Obhut bleiben wird?”

“Keineswegs. Ich erinnerte mich an Caroline und stellte fest, wie ähnlich Sophie ihrer Mutter ist.”

“Ja, das stimmt. Eine reizende junge Dame … Und du hast sie sehr gut erzogen.”

“Dieses Verdienst gebührt nicht nur mir.”

“Vielleicht nicht. Aber da ich dich kenne, weiß ich, welche von euch Schwestern das letzte Wort hatte, wenn es um Erziehungsfragen ging.”

Sollte sie sich über diese kategorische Einschätzung ihres Charakters amüsieren oder ärgern? Eine scharfe Antwort lag ihr auf der Zunge. Aber da er die Wahrheit gesagt hatte, enthielt sie sich eines Kommentars, hob eine Hand und erwiderte den Gruß ihrer Nichte, die ihr Pferd auf den Klippen gezügelt hatte und ihnen zuwinkte.

“Fühlst du dich wohl in Taunton, Megan?”, fragte Christian.

“Oh ja.”

“Das überrascht mich. Wie Giles gestern bemerkte, hatte er stets den Eindruck, du wärst nur auf dem Land glücklich.”

“Nun, vielleicht werde ich mir später einen kleinen Landsitz kaufen. Aber eine Zeit lang möchte ich in London leben. Ich war noch nicht ein einziges Mal dort. Ich würde gern all die eleganten Geschäfte besuchen und die Sehenswürdigkeiten bewundern, von denen ich so viel gelesen habe.”

“Ein kostspieliges Unterfangen …”, warnte er, und Megan glaubte einen selbstgefälligen Unterton aus seinen Worten herauszuhören.

“Vermutlich bist du nicht über das Vermögen informiert, das mir eine Tante vor ein paar Jahren vererbt hat. Seither bin ich finanziell unabhängig.” Im Gegensatz zu Giles war es ihr nie schwergefallen, Christians Stimmungen zu erraten. Aber jetzt wusste sie nicht, was seine zusammengepressten Lippen bedeuteten. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, womit sie ihn geärgert hatte. “Vorerst werde ich Somerset nicht verlassen”, fügte sie im Konversationston hinzu, “und ich wollte dich fragen, ob du Charlotte und mir nächstes Jahr erlauben würdest, mit Sophie ein paar Wochen in Bath zu verbringen. In letzter Zeit hat sie zwar viele Gesellschaften besucht, aber dort könnte sie an formelleren Veranstaltungen teilnehmen, und danach würde es ihr leichter fallen, den Anforderungen einer Londoner Saison zu genügen.”

“Eine ausgezeichnete Idee.”

“Du wirst ihr doch ein Debüt in der Hauptstadt ermöglichen?”

“Warum nicht? Sie ist zwar keine reiche Erbin, aber Charles hat ihr eine beträchtliche Summe hinterlassen. Und da wäre noch das Haus. Wie du sicher weißt, hat er es vor seiner Abreise aus England vermietet. Die derzeitigen Bewohner, der Honourable Frederick Fortescue und seine Frau, sind sehr nette Leute, die euch gern kennenlernen würden. Sie haben vier Kinder, und die älteste Tochter ist in Sophies Alter. Wenn ihr einverstanden seid, fahren wir morgen hin. Oder würde es euch bekümmern, fremde Menschen in eurem einstigen Heim zu sehen?”

“Zweifellos wird der Besuch wehmütige Erinnerungen wecken. Aber ich wäre überrascht, wenn Sophie sich weigern würde, ihr Elternhaus zu betreten.” Megan beobachtete ihre Nichte, die jetzt auf einer Mauer der Ruine saß. “Fragen wir sie einfach.”

“Oh ja, sehr gern”, antwortete Sophie, als ihr der Vorschlag gemacht wurde.

Trotzdem spürte Christian ihre mangelnde Begeisterung. “Allzu erfreut siehst du nicht aus. Oder ist es etwas anderes, das dein Missfallen erregt?”

“Dieser Ort, Sir.” Enttäuscht betrachtete sie die zerstörte Abtei. Vor drei Jahrhunderten musste das Gebäude allen müden Reisenden auf der Küstenstraße einen willkommenen Anblick geboten haben. In einer Senke zwischen zwei Klippen erbaut, war es vor den Stürmen des Kanals geschützt gewesen. Hier hatten die Mönche ein einsames, aber angenehmes Leben geführt, mit frischem Quellwasser versorgt, in einem großen Obst- und Gemüsegarten, zwischen üppigen Weiden für ihre Herden. Die Umrisse der Kapelle, des Refektoriums und einiger Zellen waren immer noch sichtbar, alles andere war zu Schutt zerfallen, mit Unkraut überwuchert.

“So hatte ich die Abtei nicht in Erinnerung”, klagte Sophie. “Und die Tür, die zum Keller führt, ist verschlossen. Also können wir nicht einmal zur Höhle hinabsteigen.”

“Doch”, erwiderte Christian, zog einen großen Schlüssel aus der Tasche und stieg über ein paar zerbröckelte Stufen zu dem Hindernis hinab, das Sophies Unmut erregt hatte.

“Seit wann gibt es diese Tür?”, fragte Megan. Bei ihrem letzten Besuch hatte das massive hölzerne Portal noch nicht existiert.

“Mein Vater ließ sie kurz vor seinem Tod einbauen, da Bruder Sebastian nicht die einzige unglückliche Seele war, die in der Höhle ihr Ende fand. Ein paar Wochen nachdem du zu deiner Schwester gezogen warst, rutschte ein Dorfmädchen auf dem Felsenrand aus und stürzte ins Meer. Weil die Ruine auf dem Grund und Boden der Blackmores liegt, fühlte sich mein Vater verpflichtet, weitere Unglücksfälle zu verhindern.”

Sobald die Tür aufschwang, wehte ihnen modrige Luft entgegen. Unheimlich hallte das Geräusch des Windes von den Kellerwänden wider, der in der Höhle pfiff. Durch den offenen Eingang fiel genug Licht herein, sodass sie die zwölf Stufen zum Kellerboden ungefährdet hinabsteigen konnten. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnten. Erst danach wagten sie sich über die unebenen steinernen Fliesen zur großen Öffnung in der Klippenwand.

Weitere Stufen führten zur Höhle hinab. Am Fuß der Treppe blieb Megan stehen. Aber Sophie, von jugendlichem Tatendrang erfüllt, wollte den Höhleneingang erforschen. Christian, ganz der fürsorgliche Vormund, half ihr über die Felsen hinweg. An diesem Tag rauschte die Brandung nicht allzu heftig, und man musste nicht befürchten, die Wellen könnten unvorsichtige Höhlenforscher mit sich reißen.

Zu ihrer Tante zurückgekehrt, seufzte Sophie: “Ich kann mir so gut vorstellen, wie Bruder Sebastian an dieser Stelle saß und auf seine Liebste wartete.”

“Tut mir leid, ich nicht”, entgegnete Megan. “Mönche haben nicht das Recht, sich zu verlieben. Und wenn es trotzdem passiert, sollten sie sich für ihr Stelldichein einen komfortableren Ort aussuchen als eine kalte, zugige Höhle.”

Sophie warf ihrer Tante einen missbilligenden Blick zu. “Hier ist es doch so romantisch! Mama erzählte mir von den Dorfmädchen, die nachts in die Höhle kamen. Wenn sie den Namen ihres Liebsten riefen und seine Stimme antworten hörten, wussten sie, dass er ihre Gefühle erwiderte.”

“Tatsächlich?”, fragte Megan skeptisch. “Also, ich würde ihn lieber selber fragen, bevor ich mein Leben riskiere und zu diesen glitschigen Felsen heruntersteige.”

“Und wenn er dir keine Antwort gibt – willst du es gar nicht wissen?”

“Nein.”

“Was? Und Sebastians Schicksal interessiert dich auch nicht?” Während sie die Stufen hinaufstiegen, schüttelte Sophie verständnislos den Kopf. Megans mangelnde Begeisterung erschien ihr unbegreiflich. “Sicher würdest du sehr gern eine Nacht hier unten verbringen und sehen, ob sein Geist wirklich in die Höhle herabschwebt und seine verlorene Geliebte sucht.”

“Sei versichert, Sophie, nichts könnte mich veranlassen, eine ganze Nacht in dieser feuchten Kälte Wache zu halten. Sebastians Geist kann seine Liebste auch ohne meine Hilfe suchen.”

Amüsiert über diese pragmatische, wenn auch etwas herzlose Gesinnung, verschloss Christian die Kellertür hinter sich und folgte den Damen zu den Sträuchern, wo sie die Pferde festgebunden hatten. “Offenbar hat deine Tante im beschaulichen Taunton ihre einstige Abenteuerlust verloren, Sophie”, meinte er. “Aber vielleicht gelingt es uns, jene Neigung wieder zu erwecken, solange sie in Moor House wohnt.”

“Dann hätten Sie nichts dagegen, in der Höhle zu übernachten, Sir?”, fragte Sophie eifrig.

“Gar nichts. Allerdings würde ich eine milde Sommernacht wählen.”

“Was für einen toleranten Vormund du gefunden hast, Sophie!” Belustigt verdrehte Megan die Augen. “Abgesehen von einer Nachtwache in dieser grässlichen Ruine erlaubt er dir auch noch, Tante Charlotte und mich nächstes Jahr nach Bath zu begleiten. Dort wollen wir dich auf eine Saison in London vorbereiten.”

“Wundervoll!”, rief Sophie entzückt. “Tante Charlotte wird wohl kaum in die Hauptstadt reisen. Dann wirst du als meine Anstandsdame fungieren, Tante Megan, nicht wahr?”

Das war auch Megans Wunsch, aber Christian erklärte in entschiedenem Ton: “Auf keinen Fall, Sophie! In Bath kann sie dich der Gesellschaft präsentieren – in London nicht. Dort würde sie gewisse Forderungen nicht erfüllen.”

“Oh, sie weiß sehr gut, wie man Dinnerpartys arrangiert”, verteidigte Sophie ihre Tante. “Das hat Charlotte immer ihr überlassen.”

“Natürlich zweifle ich nicht an den Fähigkeiten deiner Tante. Und ich glaube, es würde ihr keine Schwierigkeiten bereiten, dich während einer hektischen Londoner Saison zu betreuen. Aber – wer wäre ihre Anstandsdame?”

Nachdem sich Megan von der Enttäuschung über ihre vereitelten Pläne erholt hatte, runzelte sie ärgerlich die Stirn. “In meinem Alter brauche ich keine Anstandsdame mehr, Christian.”

Obwohl seine Miene nichts verriet, ahnte sie, welche boshafte Genugtuung ihm dieses Gespräch verschaffte. Und seine nächsten Worte bestätigten, was sie vermutete. “Vielleicht glaubst du das, meine Liebe. Aber in diesem Fall zählt deine Meinung nicht viel. Wir müssen die Regeln der tonangebenden Londoner Gastgeberinnen befolgen. Nur respektable verheiratete Damen werden als Duenjas akzeptiert.”

In diesem Punkt musste sie ihm recht geben, und das schürte ihren Groll. “Sosehr ich es auch bedauere, ich kann dir nicht widersprechen. Die Regeln sind sehr streng. Trotzdem werde ich meine Freiheit nicht opfern, nur um die Anstandsdame deines Mündels zu spielen.”

Verwirrt schaute Sophie von einem zum anderen. Und dann beobachtete sie, wie der entschlossene Ausdruck in den Augen ihres Vormunds einer seltsamen Zärtlichkeit wich, als er ihre Tante betrachtete. Mit neuen, faszinierenden Gedanken beschäftigt, vergaß sie die schwindelerregenden Freuden einer Londoner Saison.

Nicht nur Sophie dachte an diesem Vormittag gründlich nach. Betsy bügelte die Kleider ihrer Herrin und hängte sie in den Schrank. Danach ging sie in die Küche hinunter, um sich eine Erfrischung zu gönnen und eine wohlverdiente Pause zu genießen. Glücklicherweise hatte sie einen Zeitpunkt gewählt, wo die ranghöheren Dienstboten sich ebenfalls ausruhten und den köstlichen Obstkuchen der Köchin probierten. Betsy wurde freundlich eingeladen, am Tisch Platz zu nehmen. Wie nicht anders zu erwarten, drehte sich das Gespräch um die beunruhigenden Ereignisse der letzten Nacht.

Bekümmert schüttelte Mr Wilks den Kopf. “Seit zwanzig Jahren arbeite ich als Butler in diesem Haus, Miss Stoddard, und das war der erste Einbruch, den ich miterlebt habe. Was soll aus dieser Welt werden, wenn man nicht einmal in seinem eigenen Bett sicher ist?”

“Keine Bange, von jetzt an wird das Haus jede Nacht bewacht”, verkündete Mrs Goss. “Der Master hat Thomas und James beauftragt, einander abzulösen. Allerdings wäre es mir lieber, er hätte nur Thomas mit dieser Aufgabe betraut. James ist zwar ein tüchtiger Mann, aber Sie müssen die Karaffen im Auge behalten, Mr Wilks, und jeden Morgen nachschauen, wie viel noch drin ist. Der Junge trinkt für sein Leben gern Brandy und Portwein.”

“So ein übler Bursche ist er nun auch wieder nicht, Mrs Goss”, verteidigte der Butler seinen Untergebenen. “Gewiss, hin und wieder gönnt er sich einen Tropfen. Trotzdem ist er verlässlich, und er wird gut auf das Haus aufpassen.”

Betsy lächelte verständnisvoll. Bis jetzt hatte sie noch keinen jungen Lakaien kennengelernt, der sich nicht an den Karaffen seines Herrn vergriffen hätte. “Wenn jemand Wache hält, werden wir viel ruhiger schlafen”, meinte sie. “Nicht, dass der Zwischenfall meine Herrin sonderlich aufgeregt hätte. Da müsste schon was Schlimmeres geschehen, um Miss Megan aus der Fassung zu bringen.”

“Darauf müssen Sie uns nicht hinweisen”, erwiderte Mrs Goss lächelnd. “Immerhin kennen wir Miss Megan, seit sie ein Baby war. So ein liebes, gutes Kind! Sie kam sehr oft hierher. Gewissermaßen hielten wir sie alle für ein Familienmitglied.”

“Was sie auch sein müsste”, warf der Butler ein.

“Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen, Mr Wilks.” Seufzend starrte Mrs Goss den Rest ihres Kuchens an. Dann schob sie den Teller beiseite, als wäre ihr plötzlich der Appetit vergangen. “Wissen Sie, Miss Stoddard – zwischen Miss Megan und unserem jungen Master gab es keine offizielle Vereinbarung”, fuhr sie mit belegter Stimme fort. “Die beiden mochten sich sehr gern. Und wir alle dachten, sie würden eines Tages heiraten. Leider kam es nicht dazu.”

Warum nicht?, fragte sich Betsy. Inzwischen hatte sie Christian Blackmore als klugen, besonnenen, verantwortungsvollen Gentleman kennengelernt. Wieso hatte sich ausgerechnet er zu einer überstürzten Heirat entschlossen? Das würde sie gern herausfinden. Aber ihrer Erfahrung nach war es besser, loyalen, alteingesessenen Dienstboten mit Vorsicht zu begegnen. Sie verhielten sich ihr gegenüber freundlich und offenherzig. Trotzdem würde sie auf eine Mauer eisigen Schweigens stoßen, wenn sie indiskrete Fragen nach dem Privatleben des Masters stellte.

Nein, es war wohl besser, erst einmal abzuwarten und die Leute näher kennenzulernen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Dann würden sie von sich aus erzählen, was damals geschehen war. Eifrig und erfreut nahm sie ein zweites Stück Kuchen an, womit sie zumindest in der Achtung der stolzen Köchin stieg.


6. KAPITEL

Am nächsten Morgen bereitete sich Megan auf den Besuch in ihrem Elternhaus vor und machte sich darauf gefasst, Christians Gesellschaft wieder einmal für längere Zeit zu ertragen. Wenigstens würde sie nicht mit ihm allein sein. Bei ihrer Nichte würde sie Trost und Unterstützung finden.

Außerdem, dachte sie und setzte einen hübschen lavendelblauen Seidenhut auf ihre kunstvolle Lockenfrisur, könnte ich ihm sowieso nur aus dem Weg gehen, wenn ich die ganze Zeit in meinem Zimmer bliebe. Und das kam nicht infrage. Am vergangenen Nachmittag hatte sie ihn nicht gesehen, aber den ganzen Abend, der ebenso vergnüglich verlaufen war wie der erste Abend. Christian hatte sich erneut als höflicher, unterhaltsamer Gastgeber erwiesen und seinen bemerkenswerten Charme versprüht.

Zufrieden mit ihrer äußeren Erscheinung, wandte sie sich vom Spiegel ab, sah das selbstgefällige Lächeln ihrer Zofe und war sofort misstrauisch. “Heute Morgen schauen Sie verdächtig frohgemut drein, Betsy. Haben Sie etwa die Dienstboten beleidigt?”

“Natürlich nicht”, erwiderte Betsy, kein bisschen gekränkt über diese unbegründete Vermutung. “Da Miss Sophie von der kleinen Rose betreut wird, finde ich genug Zeit, um den Leuten zu helfen. Dafür sind sie sehr dankbar, weil eine Küchenhilfe erkältet ist und im Bett liegt.”

Mit dieser Erklärung vermochte sie Megans Unbehagen nicht zu lindern – ganz im Gegenteil. “Niemand käme jemals auf die Idee, Ihnen vorzuwerfen, Sie wären arbeitsscheu, Betsy. Aber ich fürchte, Sie führen irgendwas im Schilde. Da fällt mir ein …” Mit schmalen Augen erwiderte Megan den engelsgleichen Unschuldsblick ihrer Zofe. “Warum haben Sie nicht protestiert, als Rose einen Teil Ihrer Pflichten übernahm? Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Ihren Aufgabenbereich kampflos preiszugeben.”

“Nun ja, Mrs Goss meint, das Mädchen soll Erfahrungen sammeln. Wenn wir beide nach Somerset zurückkehren, braucht Miss Sophie eine Zofe. Sicher wird Rose Ihre Nichte gut betreuen, Miss Megan. Sie kann die junge Dame viel besser frisieren als ich. Und ich helfe sehr gern in der Küche aus. Immerhin war ich mal Köchin und Haushälterin, bevor ich zu Ihnen kam.”

“Jetzt weiß ich, was Sie vorhaben!” Anklagend hob Megan einen schmalen, von lila Glacéleder umhüllten Finger. “Sie wollen Mrs Goss ihre Position streitig machen!”

“Keineswegs, Miss!” Diesmal war Betsy sichtlich pikiert. “Obwohl sie schon siebzig ist und allmählich in den Ruhestand treten müsste …” Sie hielt kurz inne und hängte ein Kleid in den Schrank. “Wie gern ich Haushälterin in Moor House wäre, will ich nicht leugnen. Aber ich würde Sie niemals verlassen, Miss Megan.”

Insgeheim gerührt von dieser Beteuerung, ging Megan geistesabwesend zur Verbindungstür. “Oh, ich vergesse immer wieder, dass diese Tür versperrt ist. Hat man den Schlüssel schon gefunden, Betsy?”

“Leider nicht. Niemand scheint zu wissen, wo er ist. Allem Anschein nach hält man die Tür seit Mrs Blackmores Tod verschlossen.”

“Interessieren Sie sich nicht ein bisschen zu sehr für den Dienstbotenklatsch, Betsy?”

“Ich kann den Leuten nicht den Mund verbieten, Miss.” Und manchmal lohnt sich es, ihnen zuzuhören, fügte sie in Gedanken hinzu. Sobald ihre Herrin das Zimmer verließ, kehrte Betsys selbstzufriedenes Lächeln zurück.

Megan traf Sophie aus ihrem Zimmer kommend in einem hübschen perlgrauen Kleid mit passender Pelisse und modischem Hut. Prüfend musterte sie ihre Nichte. Dieses Ensemble war das einzige Zugeständnis, das sie an Charlottes strenge Ansichten über respektable Trauerkleidung gemacht hatte, aber nur, weil es mit rosa Borten besetzt war. “Wie pünktlich du bist, Liebes! Offenbar willst du bei deinem Vormund gut angeschrieben sein.”

Sophie nahm die kleine Stichelei gutmütig hin. Neben ihrer Tante hergehend, schwatzte sie aufgeregt über den bevorstehenden Besuch in ihrem Elternhaus. An der Treppe unterbrach sie sich jedoch plötzlich und runzelte die Stirn. “Tante Megan, weißt du eigentlich …” Als in diesem Augenblick die Bibliothekstür aufschwang und der Hausherr herauskam, verstummte sie abrupt. “Steht die Kutsche bereit, Sir?” wandte sie sich übergangslos an ihren Vormund.

“Gewiss, sie wartet vor der Tür.” Christian lächelte wohlgefällig. “Wie reizend die beiden Damen aussehen! Zweifellos wird dieser Anblick einen langweiligen Vormittag aufhellen.”

Sophie errötete vor Freude, und Megan akzeptierte das Kompliment eher unbehaglich, als sie die Halle erreichten. So charmant Christian auch sein mochte, sie würde sich nicht davon beeinflussen lassen. “Wird Mrs Gardener uns nicht begleiten?”, fragte sie auf dem Weg zur Haustür.

“Nein, sie möchte lieber daheim bleiben und nähen”, erwiderte er.

Giles hatte sich mit gutem Grund entschuldigt. Diesen Vormittag wollte er zu Hause verbringen, weil er den Arzt erwartete und verzweifelt hoffte, der Mann würde ihm endlich erlauben, wieder zu reiten. Aber Megan fand die Ausrede seiner Cousine etwas fadenscheinig. Konnte die Näharbeit nicht bis zum Nachmittag warten? Offenbar war Mrs Gardener nicht besonders kontaktfreudig. Sie ließ sich nur beim Lunch und beim Dinner blicken. Sicher ist es nicht ungewöhnlich, wenn eine ältere Dame im Bett frühstückt, überlegte Megan. Doch sie fragte sich, ob eine Frau, die ihre eigene Gesellschaft vorzog, eine passende Anstandsdame für Sophie war.

“Hoffentlich hat Mrs Goss Pelzdecken für uns bereitgelegt”, seufzte Christian in der feuchtkalten Luft und zog fröstelnd seinen Mantel enger um die Schultern.

Als Megan in den Wagen stieg, musste sie lachen, weil sie nicht nur zwei Decken, sondern auch heiße Ziegelsteine sah. “Allmählich macht sich dein Alter bemerkbar, Christian. Ein Wunder, dass Mrs Goss keine Wärmpfanne auf deinen Sitz gestellt hat.” Der Blick, den er ihr zuwarf, veranlasste sie, dem Himmel für Sophies Anwesenheit zu danken.

“Mit meinem Alter hat es nichts zu tun. Ich habe sehr lange in einem milden Klima gelebt.”

“Dann solltest du nach Indien zurückkehren”, lautete die mitleidlose Antwort.

“So leicht wirst du mich nicht los”, entgegnete er und lächelte angriffslustig.

Sophie hatte das Geplänkel fasziniert belauscht. “Werden Sie wieder aus England abreisen, Sir?”

“Vorerst nicht, Kind. Als ich letztes Jahr hier eintraf, hatte ich noch keine konkreten Pläne. Inzwischen weiß ich, dass mein Herz in England geblieben ist, und ich werde zurückerobern, was mir zusteht.”

Obwohl er Sophie anschaute, gewann Megan den unangenehmen Eindruck, diese Worte wären für sie bestimmt. Was versuchte er ihr mitzuteilen? Dass er den Tod seiner Frau endlich überwunden hatte? Wenn ja, warum glaubte er, das würde sie interessieren? Einfach lächerlich …

Entschlossen verdrängte sie diese Gedanken und betrachtete durch das Kutschenfenster die vertraute Landschaft, die an ihr vorbeizog. Wie oft war sie diese schmalen Straßen entlanggeritten, um Georgiana zu besuchen! Nicht nur ihretwegen, gestand sie sich ein. Schon in früher Jugend hatte sie für den großen Bruder ihrer Freundin geschwärmt.

Anfangs hatte er nur ein nettes kleines Mädchen in ihr gesehen. Das änderte sich, als sie sechzehn wurde. Von da an war er diese Straßen entlanggeritten, um sie zu besuchen. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Nicht zum ersten Mal staunte sie über seine Veränderung. Die Jahre in Indien hatten seine Züge verhärtet, aber sein Wesen gemildert. So nachsichtig, wie er Sophie jetzt behandelte, war er früher mit Giles und Georgiana nicht umgegangen. Aber es musste sehr schwierig für ihn gewesen sein, die mutterlosen jüngeren Geschwister zu betreuen und Pflichten zu übernehmen, die der Vater vernachlässigt hatte. Zu dieser Verantwortung gezwungen, war Christian vorzeitig erwachsen geworden und hatte sich schon mit zwanzig Respekt verschafft.

Megan lächelte wehmütig. Auch sie war in Ehrfurcht vor ihm erstarrt. Niemals hatte sie seine Entscheidungen infrage gestellt und alle seine Anweisungen bereitwillig befolgt. Was für ein fügsames kleines Ding sie gewesen war! Nun, mittlerweile hatte sie sich ebenfalls verändert. Und wenn er sich einbildete, sie wäre ihm immer noch in blindem Gehorsam ergeben, würde sie ihn eines Besseren belehren. Sie riskierte einen weiteren Blick in seine Richtung, was sie sofort bereute, denn er wandte sich zu ihr. Bedeutete das herausfordernde Funkeln in seinen Augen, dass er ihre Gedanken erriet?

“Schau doch, Tante Megan!”, rief Sophie, während der Wagen in die Zufahrt ihres einstigen Heims bog. “Wie die Linden gewachsen sind!”

“Natürlich hat sich in den letzten Jahren einiges verändert.”

“Das Haus nicht”, versicherte Christian.

Als die Kutsche hielt, sprang er auf den Kies und half den Damen auszusteigen. Ein distinguierter Majordomus öffnete die Haustür. Ehe Megan die fremdartige Einrichtung der Halle genauer mustern konnte, wurden sie in den Salon geführt.

Lächelnd erhob sich Lavinia Fortescue, eine attraktive, elegant gekleidete Frau, vom Sofa. “Wie nett von Ihnen, uns zu besuchen, Christian, und Ihr hübsches Mündel mitzubringen!” Dann ergriff sie Megans Hand. “Mein Mann und ich haben uns so darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Miss Drew.” Eifrig geleitete sie die Gäste zu zwei Gentlemen, die am Fenster standen, und machte die Damen mit ihrem korpulenten, freundlichen Gemahl bekannt. Aber es war der Mann an Frederick Fortescues Seite, ein neuer Bekannter der Familie namens Lancelot Kent, der Sophie den Atem nahm und sogar Megans Verblüffung erregte.

Ohne jeden Zweifel hatte sie noch nie einen schöneren Mann gesehen. Von dichten goldblonden Locken umrahmt, erinnerten seine ebenmäßigen Züge an antike Statuen. Ein perfekter Apoll, dachte sie. Das musste auch Christian auffallen.

Unwillkürlich verglich sie die beiden Männer, die sich nur kurz die Hände schüttelten und einander kein Lächeln schenkten. In der Größe, im Alter und Körperbau ähnelten sie einander. Ansonsten waren sie grundverschieden. Im Gegensatz zu Christians gebräuntem, zerfurchtem Gesicht hatten Mr Kents helle Wangen der Zeit keinen Tribut gezollt. Seinen schräg gestellten grauen Augen fehlte Christians Humor, und die vollen Lippen zeigten einen verächtlichen Ausdruck.

Nach dem Einbruch in Moor House hatte Christian sich bei mehreren Leuten erkundigt, ob irgendwelche Fremde in der Nachbarschaft eingetroffen seien, und von Mr Kents Ankunft erfahren. “Wie ich höre, sind Sie Kunstmaler und wohnen im Dorfgasthof.”

Wenn Lancelot Kent überrascht war, weil Christian so viel über ihn wusste, ließ er sich nichts anmerken. “Ja, Sir, ich beabsichtige, einige Landschaftsskizzen anzufertigen. Eigentlich hatte ich gehofft, es würde schneien. Aber ich bin nicht allzu enttäuscht. Diese Gegend ist wunderschön, und ich genieße es, dem Lärm und Gestank der Hauptstadt für eine Weile zu entrinnen.”

“Das kann ich gut verstehen …” begann Lavinia Fortescue, dann wurde sie von ihrer ältesten Tochter Eve unterbrochen, die den Salon betrat. Sofort überließ sie die Gentlemen sich selbst und erfüllte die viel wichtigere Aufgabe, den Neuankömmling mit den Besucherinnen bekannt zu machen.

Bald überwanden die zwei Mädchen ihre anfängliche Scheu, und Mrs Fortescue schlug ihrer Tochter vor, Sophie nach oben zu führen und ihr die drei jüngsten Familienmitglieder vorzustellen. “Ihre Nichte ist sehr charmant, Miss Drew”, meinte sie, nachdem die jungen Damen lachend und schwatzend hinausgeeilt waren. “Und ich bin so froh, dass sie jetzt in unserer Nähe wohnt. Eve braucht dringend die Gesellschaft einer Altersgenossin.”

Falls die Tochter das gewinnende Wesen der Mutter geerbt hatte, und alles wies darauf hin, sah Megan keine Probleme. “Sicher werden die beiden Freundschaft schließen, Mrs Fortescue.”

“Bitte, nennen Sie mich Lavinia. Und ich darf doch Megan zu Ihnen sagen? So ein hübscher Name! Waren Ihre Eltern Waliser?”

“Meine Großmutter mütterlicherseits stammte aus Wales, und ich wurde nach ihr genannt.”

“Oh Gott, verzeihen Sie meine Indiskretion!” Beschämt schaute Lavinia zu ihrem Mann hinüber. “Dauernd schimpft Frederick mit mir, weil ich meinen Mitmenschen zu viele Fragen stelle und furchtbar neugierig bin. Wie ich gestehen muss, habe ich einiges über Sie erfahren, seit Sie wieder in Ihrer Heimat leben.”

Was mochte sie wissen? Sofort war Megan auf der Hut.

Doch dann atmete sie erleichtert auf, weil die Gastgeberin fortfuhr: “Zum Beispiel hörte ich, dass wir etwas gemein haben. In meiner Familie bin ich das jüngste Kind. Genauso wie Sie, Megan.”

“Ja, mein Bruder Charles war vierzehn Jahre älter als ich. Bevor ich zur Welt kam, gebar meine Mutter noch drei andere Kinder, die wenig später starben.”

“Wie traurig! Leider geschieht so etwas sehr oft. Freddie und ich dürfen uns glücklich schätzen, denn unsere Kinder sind gesund. Nur der kleine Freddie leidet manchmal unter Brustschmerzen. Deshalb beschlossen wir, aus London wegzuziehen. In der frischen Landluft geht es ihm viel besser. Wir alle genießen das Leben in der freien Natur.”

“Warum haben Sie dann ein Haus gemietet und keins gekauft?”

“Eines Tages werden wir ein hübsches Landgut in Somerset erben. Unglücklicherweise ist mein Schwiegervater, Sir Henry Fortescue, etwas … schwierig. Mein armer Frederick ist ein herzensguter Mensch. Aber auch ihm fällt die Gesellschaft seines Vaters manchmal auf die Nerven. Und so beschlossen wir, vorerst hier zu wohnen, nicht allzu weit vom Familiensitz der Fortescues entfernt.”

“Dann haben Sie eine gute Wahl getroffen. Ich war in diesem Haus sehr glücklich.”

“Das kann ich mir vorstellen. Auch wir fühlen uns hier ausgesprochen wohl. Allerdings werden wir immer wieder ein paar Wochen in unserem Londoner Stadthaus verbringen.” Forschend musterte sie Megan und fragte sich, warum eine so schöne junge Frau unverheiratet war. Aber diesmal bezähmte sie ihre Neugier und erkundigte sich nur: “Waren Sie schon einmal in der Hauptstadt, meine Liebe?”

“Nein.”

“Das müssen Sie unbedingt nachholen”, mischte sich eine affektierte Stimme ein. Megan hob den Kopf und sah Mr Kent auf sie zukommen.

Ohne eine Einladung abzuwarten, nahm er ihr gegenüber in einem Lehnstuhl Platz. “Die Hauptstadt verzeichnete während der beiden letzten Saisons einen bedauerlichen Mangel an schönen Frauen.” Abrupt wechselte er das Thema. “Wurden Sie schon einmal porträtiert, Miss Drew?”

“Vor ein paar Jahren, auf einer Miniatur.” Der durchdringende Blick seiner kalten stahlgrauen Augen irritierte sie, und sie fühlte sich nackt und verletzlich.

“Nun, ich würde Sie sehr gern malen”, verkündete er mit einer leisen, heiseren Stimme, die ihr ebenso missfiel.

“Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Porträtmaler sind, Mr Kent”, bemerkte Lavinia.

“Hin und wieder porträtiere ich Menschen, die mich interessieren.” Bei diesen Worten verzogen sich seine vollen Lippen zu einem sinnlichen Lächeln. “Das Auge eines Künstlers sieht sehr viel, Miss Drew. Hinter Ihren exquisiten Zügen entdecke ich eine gewisse Melancholie, und die möchte ich auf der Leinwand festhalten.”

“Mrs Drews Melancholie ist verständlich”, erklärte Lavinia voller Unbehagen. “Vor Kurzem hat sie einen schmerzlichen Verlust erlitten.”

Davon hörte er offenbar zum ersten Mal, und er bekundete prompt sein Beileid. Aber Megan hörte einen unaufrichtigen Unterton aus seiner kultivierten Stimme heraus.

Während Lavinia ihn in ein Gespräch verwickelte, nutzte Megan die Gelegenheit, um ihn etwas genauer zu betrachten, und sie entdeckte eine schwache Verfärbung auf einem seiner Wangenknochen. “Offenbar hatten Sie einen Unfall, Mr Kent”, bemerkte sie und beobachtete, wie er automatisch sein Gesicht berührte.

“Bedauerlicherweise war ich so ungeschickt, im Gasthof gegen eine geschlossene Tür zu laufen, Miss Drew”, entgegnete er, bevor Sophies und Eves Rückkehr Megans Aufmerksamkeit ablenkte.

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren ließ sie sich nicht mehr so leicht von einem hübschen Gesicht beeindrucken. Aber die beiden jungen Damen starrten Mr Kent hingerissen an und schienen alles, was er sagte, für ein Evangelium zu halten. Der künstlerische Beruf betonte seine romantische Aura noch, und Megan registrierte etwas beunruhigt, wie ihre Nichte ihn anschmachtete. Umso verwunderlicher fand sie, dass Christian – normalerweise ein aufmerksamer Beobachter – die Gefahr nicht erkannte und Mr Kent für einen der nächsten Abende nach Moor House zum Dinner einlud.

Während der Heimfahrt gewann sie zwei Erkenntnisse. Sophie freute sich auf die vergnüglichen Stunden, die sie mit Eve verbringen würde. Und Christian schien den Besuch zu bereuen. Schweigend und gedankenverloren starrte er durchs Wagenfenster.

Sobald sie die Halle von Moor House betraten, verschwand er in der Bibliothek. Megan und Sophie gingen nach oben, weil sie sich für den Lunch umkleiden wollten.

“Auf der Heimfahrt hat Mr Blackmore kein Wort gesagt, Tante Megan”, bemerkte Sophie, während sie die Treppe hinaufstiegen. “Ist irgendetwas geschehen, das ihn verärgert hat?”

“Meines Wissens nicht, Liebes. Die meiste Zeit unterhielt er sich mit Mr Fortescue, vermutlich über die politische Situation jenseits des Kanals.”

“Hier ist sie hinabgestürzt”, sagte Sophie unvermittelt. “Mrs Blackmore. Aber ich glaube nicht, dass er sie hinuntergestoßen hat. Du etwa?”

Verblüfft blieb Megan stehen und fand keine Worte. Dann riss sie sich zusammen. “Komm!” drängte sie und schaute sich um. “Hier dürfen wir nicht darüber reden. Begleite mich in mein Zimmer.” Nachdem sie ihre Tür geschlossen hatte, erklärte sie: “Nein, sicher trifft deinen Vormund keine Schuld am Tod seiner Frau. Wo hast du dieses bösartige Gerücht gehört?”

“Rose hat es mir erzählt. Aber so etwas traue ich ihm nicht zu. Inzwischen habe ich ihn lieb gewonnen. Und du magst ihn auch, nicht wahr, Tante Megan?”

Diese Frage war nicht leicht zu beantworten. Schließlich gestand Megan: “Ja, ich mag ihn.” Bevor sie sich wieder zu ihrer Nichte wandte, löste sie die Bänder ihres Huts und legte ihn aufs Bett.

“Stimmt etwas nicht?”, fragte sie, als sie Sophies gerunzelte Stirn sah.

“Nun ja …” begann Sophie zögernd. “Ein paar Tage bevor wir Somerset verließen, kamen der Vikar und seine Frau zu Besuch, und ich hörte Charlotte mit ihnen reden. Sie sagte, sie sei besorgt, weil du in Moor House wohnen würdest und Mr Blackmore dein Herz von Neuem brechen könnte. Und heute Vormittag, in unserem ehemaligen Heim, begann ich mich zu erinnern … Vor all den Jahren bist du plötzlich zu Tante Charlotte gezogen. Hat er damals dein Herz gebrochen, Tante Megan? Wolltest du nicht mehr hier leben, weil Mr Blackmore eine andere geheiratet hat?”

“Ja, meine Liebe, so war es”, bestätigte Megan leise.

Die Augen voller Tränen, eilte Sophie zu ihr und berührte ihren Arm. “Oh Tante Megan! Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich bin kein Kind mehr.”

“Zum Zeitpunkt jener Ereignisse warst du noch sehr jung. Vielleicht hätte ich dich einweihen sollen, als wir vom Tod deines Vaters erfuhren. Aber ich wollte dich nicht gegen deinen Vormund einnehmen.” Megan ergriff Sophies kleine Hand und führte sie zum Sofa. “Stattdessen solltest du dir eine eigene Meinung über Mr Blackmore bilden. Und das hast du ja auch getan – du magst ihn.”

“Ja, er ist gut und freundlich. Und deshalb verstehe ich nicht, wie er dich so grausam behandeln konnte.”

Nachdenklich starrte Megan vor sich hin. Auch sie wusste, dass Christians Verhalten vor sechs Jahren nicht zu seinem Charakter passte. “Das darfst du ihm nicht verübeln. Er verliebte sich einfach nur in eine schöne Frau. Und was immer deine Tante Charlotte auch behaupten mag – ich war niemals offiziell mit Christian verlobt.”

Eine Zeit lang blickte Sophie schweigend ins Kaminfeuer. Dann wandte sie sich wieder zu ihrer Tante. “Kurz nach unserer Ankunft sah ich Mrs Blackmores Porträt. Sie war sehr schön. Aber ich glaube, die Dienstboten mochten sie nicht. Und Rose erzählte mir, nach der Hochzeit sei Mr Blackmore sehr unglücklich gewesen …”

“Bitte, Liebling, es wäre mir lieber, du würdest nicht auf das Dienstbotengeschwätz hören”, fiel Megan ihr ins Wort. “Und wenn dir irgendwelche Klatschgeschichten zu Ohren kommen, solltest du sie nicht weitererzählen. Meistens entsprechen sie nicht der Wahrheit.” Sie stand auf und öffnete ihre Pelisse. “Geh jetzt in dein Zimmer, und zieh dich um. Wir sehen uns beim Lunch. Vorher möchte ich ein paar Briefe schreiben.”

Gehorsam eilte Sophie zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte. “Fühlst du dich sehr unbehaglich in diesem Haus?”

“Seltsamerweise nicht. Und deshalb werde ich noch eine Weile hierbleiben.”

Sophie strahlte vor Freude. “Wundervoll, Tante Megan! Weißt du – ich begreife nicht, wie Mr Blackmore eine andere Frau inniger lieben konnte als dich.”

Mit gemischten Gefühlen schaute Megan ihr nach. Ihre Nichte war rührend loyal und offenbar beunruhigt, seit sie die Wahrheit kannte – genauso wie Charlotte, die normalerweise nicht zur Indiskretion neigte. Sicher hatte sie sich dem Vikar und seiner Frau nur anvertraut, weil sie von ernsthaften Sorgen geplagt wurde.

Sie warf die Pelisse neben ihren Hut und schlüpfte hastig in eines ihrer modischen Tageskleider. Dann nahm sie einen Schal aus dem Schrank und verließ ihr Zimmer, um die Bibliothek aufzusuchen und ihrer Schwester zu schreiben, es bestehe kein Grund zu irgendwelchen Besorgnissen.

Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen, so wie Sophie ein paar Stunden zuvor. An dieser Stelle war Mrs Blackmore die Stufen hinabgestürzt. Wie mochte es geschehen sein? Hier gab es nichts, worüber man stolpern konnte. Und das Fenster, das der verstorbene Mr Blackmore über der Haustür hatte einbauen lassen, spendete genug Licht. Da Mrs Blackmore ein Baby erwartete hatte, war sie wohl kaum zu schnell hinuntergestiegen. Aber in diesem Zustand litten viele Frauen unter häufiger Übelkeit. Vermutlich hatte sie die Besinnung verloren. Ja, so muss es gewesen sein, entschied Megan. Sie wurde ohnmächtig und fiel hinab …

Plötzlich fröstelte sie und zog den Schal enger um die Schultern, während sie die Stufen hinabeilte. In der Halle angekommen, ging sie zur Bibliothek und öffnete die Tür. Das Erste, was ihre Aufmerksamkeit erregte, war das Porträt einer wunderschönen Frau über dem Kaminsims. Und dann entdeckte sie Christian, der reglos wie eine Statue davorstand.

Oh Gott, warum hatte sie nicht bedacht, dass er sich in der Bibliothek aufhielt?

“Angeblich sieht ein Künstler Dinge, die normalen Sterblichen verborgen bleiben”, sagte er, ohne sich umzudrehen und festzustellen, wer eingetreten war. “Aber der Maler dieses Porträts wurde Louisa nicht gerecht. Ihre Augen glänzten nicht in diesem sanften Blau, sondern in kaltem Grau.”

“Tut mir leid, Chris”, entschuldigte sich Megan verlegen, als er sich endlich zu ihr wandte. “Ich wollte dich nicht stören – und nur einen Brief an meine Schwester schreiben. Aber das kann warten, ich komme später wieder.”

“Unsinn, du störst mich nicht, Megan”, versicherte er und ging auf sie zu. Viel zu dicht vor ihr blieb er stehen. “Solange du unter diesem Dach wohnst, sollst du dich wie zu Hause fühlen – in jedem Raum, auch in der Bibliothek.”

Diese Erklärung wirkte beruhigend – seine Nähe nicht. Noch nie war sie von seiner kraftvollen maskulinen Ausstrahlung eingeschüchtert worden. Aber nun musste sie sich sehr beherrschen, um nicht zurückzuweichen. Und es fiel ihr noch schwerer, sein Gesicht zu betrachten – die halb geschlossenen Augen, in denen sich ein verwirrender Ausdruck zeigte.

Offenbar galt sein Blick ihrem leicht geöffneten Mund, der plötzlich trocken wurde. Sie fuhr instinktiv mit der Zunge über ihre Lippen und hörte, wie Christian den Atem anhielt. Dann wandte er sich hastig ab, als würde er sich von ihr bedroht fühlen. “Nun muss ich dich allein lassen”, verkündete er mit einer Stimme, die seltsam und fremd klang. “Ich habe zu tun. Was du brauchst, findest du auf meinem Schreibtisch.” Mit langen Schritten verließ er die Bibliothek.

Wieder einmal wurde Megan von widersprüchlichen Gefühlen erfasst. Ihre Knie zitterten, und sie sank kraftlos auf den Stuhl hinter dem wuchtigen Mahagonischreibtisch. Hatte sie es sich nur eingebildet – oder war er nahe daran gewesen, sie zu küssen? Und warum empfand sie diese unerklärliche bittere Enttäuschung, weil er es nicht getan hatte? Vergaß sie ihre Selbstachtung? Würde sie einem Mann, der sie wegen einer anderen Frau so schmählich im Stich gelassen hatte, solche Freiheiten erlauben? Nein, versuchte sie sich einzureden. Doch sie musste sich eingestehen, dass sie ihm den Kuss wohl kaum verwehrt hätte.

Um diesen beängstigenden Gedanken zu verdrängen, nahm sie ein Blatt Papier aus der obersten Schublade. Einen Federkiel in der Hand, hielt sie inne. Wie konnte sie ihrer Schwester versichern, sie würde ihr Herz nie wieder an diesen Mann verlieren, wenn der Keim des Zweifels in ihrer Brust wuchs? Und so schrieb sie nur, sie sei mit ihrer Nichte wohlbehalten in Moor House eingetroffen und würde in ein oder zwei Wochen nach Taunton zurückkehren. Sorgsam faltete sie das Blatt zusammen, griff noch einmal in die Schublade und tastete nach einer Siegelmarke. Dabei berührte sie einen kleinen ovalen Gegenstand.

Eine Zeit lang hielt sie die Miniatur in der Hand und betrachtete das unschuldige Gesicht eines sechzehnjährigen Mädchens, bevor sie den Blick zu dem Porträt hob, das über dem Kamin hing. Wenn Christian auch gewisse Mängel in diesem Bild erkannte – Louisa Berringham war atemberaubend schön gewesen. Goldblonde Locken fielen auf weiße Schultern und einen sanft gerundeten Busenansatz, tiefblaue Augen beherrschten ein exquisites herzförmiges Gesicht mit einer zarten geraden Nase und vollen sinnlichen Lippen.

Erfolglos bekämpfte Megan ihre Eifersucht. Sophie mochte nicht verstehen, warum Christian diese Frau ihrer Tante vorgezogen hatte. Aber sie selbst verstand seine Gründe nur zu gut. Das hübsche Gesicht auf der Miniatur verblasste neben der verführerischen Schönheit, die lächelnd aus dem vergoldeten Rahmen herabblickte. Aber was völlig unbegreiflich war – warum verwahrte Christian das kleine Bild des Mädchens, dem er vor fast sieben Jahren den Laufpass gegeben hatte?


7. KAPITEL

Megan hatte stets von sich angenommen, sie sei eine vernünftige junge Frau, die in allen Situationen einen klaren Kopf behielt. Aber nach einer Woche in Moor House verstand sie ihre eigenen Gedanken und Gefühle nicht mehr. Sie hatte allen Grund, den Boden unter Christian Blackmores Füßen zu hassen. Trotzdem fiel ihr das unendlich schwer, weil er ihrer Nichte und ihr selbst so freundlich und rücksichtsvoll begegnete. Was Sophie betraf, war seine Fürsorge sehr erfolgreich. Sie betrachtete Moor House bereits als ihr Heim und schien sehr gern hier zu leben, mit oder ohne Tante Megan.

Natürlich sollte sich Megan darüber freuen. Doch es gelang ihr nicht. Früher war das Mädchen mit allen Problemen zu ihr gekommen und nie enttäuscht worden. Nicht zuletzt deshalb hatte sich eine besonders innige Beziehung zwischen ihnen entwickelt. Jetzt wandte sich Sophie immer öfter an ihren Vormund, wenn sie Rat und Hilfe brauchte, und das kränkte ihre Tante. Fast jeden Tag ritten die beiden zusammen aus, oder sie führten angeregte Gespräche in der Bibliothek. Megan spürte, wie ihre Position als wichtigste Vertraute ihrer Nichte untergraben wurde, und sie war ehrlich genug, um sich ihre Eifersucht einzugestehen.

“Bald werden Christian und Sophie von ihrem Ausritt zurückkehren”, meinte Mrs Gardener, nachdem sie ihre Handarbeit kurz unterbrochen und einen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims geworfen hatte. Zum ersten Mal war sie nach dem Lunch im Erdgeschoss geblieben, hatte aber ihre Stickerei in den Salon mitgenommen, um keine Minute untätig verstreichen zu lassen. Währenddessen las Megan ein Buch.

“Ja, vermutlich”, antwortete sie mechanisch. Sie versuchte nicht mehr, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren, die sie von Anfang an nur mäßig interessiert hatte. In letzter Zeit gab es fast nichts mehr, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Teils erbost, teils gelangweilt seufzte sie und starrte durch das Fenster in den sonnigen Januarnachmittag. Ein Spaziergang würde ihr vielleicht helfen, die wirren Gedanken zu ordnen. Zumindest würde sie dem Haus für eine Weile entrinnen. “Dieses schöne Wetter sollte man nutzen. Ich werde mir ein bisschen die Beine vertreten.”

“Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie nicht begleite, meine Liebe”, erwiderte Mrs Gardener, ohne von ihrer Stickerei aufzublicken. “Die Zeit vergeht so schnell, und ich habe noch eine ganze Menge zu tun.”

Warum musste die Frau unentwegt handarbeiten? “Sie wissen sich immer zu beschäftigen, nicht wahr, Madam?”, fragte Megan und hoffte auf eine Erklärung.

“Oh ja”, bestätigte Mrs Gardener selbstzufrieden. “Mein verstorbener Mann pflegte zu bemerken, meine Hände würden niemals ruhen. Übrigens, Ihre Nichte kann sehr gut sticken. Heute Morgen kam sie in mein Zimmer und zeigte mir ein Retikül, das sie angefertigt hatte – eine hübsche Arbeit. Ich finde Sophie sehr nett. Sicher sind Sie froh, dass sie sich so schnell hier eingelebt hat.” Den Kopf über ihre Stickerei geneigt, nahm sie Megans ärgerliche Miene nicht wahr. “Nicht, dass ich mit irgendwelchen Problemen gerechnet hatte. Christian ist so ein verständnisvoller, warmherziger Gentleman. Man muss ihn einfach mögen. Wäre er nicht so gütig, hätte ich kein Dach über dem Kopf. Für mich ist seine Rückkehr nach England ein Himmelsgeschenk gewesen. Nun kann ich in Moor House leben, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.”

Nur mühsam verbarg Megan ihre Verblüffung. Sie hatte nichts von Mrs Gardeners prekärer Lage gewusst. Kein Wunder, dass die arme Witwe bereit gewesen war, als Anstandsdame zu fungieren … Solange sie Sophie betreute, würde sie in einem luxuriösen Haus wohnen.

Nun verstand Megan auch, warum Mrs Gardener sich so oft mit ihrer Näharbeit befasste. Vermutlich schneiderte sie ihre Garderobe selbst, weil ihre finanzielle Situation sie dazu zwang.

Megan stand auf. “Dann will ich jetzt aufbrechen. Wenn Sophie früher als ich zurückkommt, sagen Sie ihr bitte, ich sei spazieren gegangen.”

“Natürlich, meine Liebe. Ziehen Sie sich warm an! Obwohl die Sonne scheint, ist die Luft ziemlich kalt.”

Was für eine liebenswerte, mütterliche Frau, dachte Megan auf dem Weg zu ihrem Zimmer. Wäre ihre Ehe mit Kindern gesegnet worden, hätte sie diese Stellung in Moor House nicht annehmen müssen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Nicht, dass sie darunter leiden würde. Sie war eine liebe, gutmütige Seele, die alles klaglos hinnahm – was aber keineswegs bedeutete, dass sie sich zur Anstandsdame eignete. Megan bezweifelte, dass Christians sanftmütige Cousine das Durchhaltevermögen besaß, das nötig war, um eine Debütantin durch die anstrengende Londoner Saison zu geleiten.

Bevor sie ihr Zimmer erreichte, hörte sie das Haustor ins Schloss fallen, trat an die hölzerne Balustrade und sah ihre Nichte die Halle durchqueren. Offenbar hatte sich Sophie über irgendetwas aufgeregt. Sie stürmte die Treppe herauf, eilte wortlos an ihrer Tante vorbei und verschwand hinter ihrer Tür.

“Um Himmels willen, was ist los?” Megan folgte ihr verwirrt.

“Nie wieder reite ich mit ihm aus!” Wütend schleuderte Sophie ihre Reitpeitsche und die Handschuhe in eine Ecke. “Wie kann er es wagen, so mit mir zu reden! Ich bin kein Kind mehr!”

“Beruhige dich, Liebes”, bat Megan und rettete den eleganten Zylinder vor dem Schicksal, das die Peitsche und die Handschuhe ereilt hatte. “Was ist denn geschehen?”

“Wir ritten zu den Fortescues hinüber. Zufällig war Mr Kent da.” Sophie sank aufs Bett und schwang einen Fuß umher, als wollte sie gegen ein männliches Schienbein treten. “Natürlich merkte ich, dass er den Gentleman nicht mag. Während des ganzen Besuchs saß er schweigend da und runzelte die Stirn. Und auf dem Heimweg warf er mir vor, ich hätte Mr Kent angehimmelt und mich lächerlich gemacht. Dabei stimmt das gar nicht! Und dann behauptete er, Mr Kent sei ein zweitklassiger Künstler, der noch nie im Leben ernsthaft gearbeitet habe und mit seinen weibischen Händen nicht einmal die Zügel eines Pferdes festhalten könne. Das fand ich ungerecht, denn er hat Mr Kent noch nie reiten sehen. Deshalb entgegnete ich, sogar ich sei imstande, sein störrisches, albernes Biest zu bändigen.” Helle Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. “Und da sagte er, wenn ich meinen Sattel noch ein einziges Mal auf den Rücken eines seiner Pferde lege, würde er persönlich dafür sorgen, dass ich eine Woche lang unfähig wäre, bequem zu sitzen.”

Auch Megans Wangen färbten sich hochrot, was keineswegs mit Verlegenheit oder Scham zusammenhing. “Tatsächlich? Nun, das bleibt abzuwarten.” Kampflustig rannte sie die Treppe hinunter. In der Halle traf sie den Butler an. “Ist der Herr des Hauses schon zurückgekehrt, Wilks?”, fragte sie in messerscharfem Ton.

“Sie finden ihn in der Bibliothek, Miss”, antwortete er verwundert. “Dort ist er bereits …”

Mittlerweile hatte sie sich in so heißen Zorn hineingesteigert, dass sie ihre Manieren vergaß und dem alten Diener nicht mehr zuhörte. Ohne anzuklopfen, rauschte sie in die Bibliothek, wo das Objekt ihrer Empörung seelenruhig am Tisch saß und einen Brief schrieb.

Bei ihrer Ankunft hob er nicht einmal den Kopf, was ihre Entrüstung noch schürte. “Ich möchte mit dir sprechen, Christian.”

Endlich hielten die langen schmalen Finger inne, die den Federkiel umfassten. Er blickte auf und musterte Megans gerötete Wangen, die zu ihrem ungestümen Auftritt passten. Mit einem solchen Wutausbruch rechnete er schon tagelang. Seit dem Besuch bei den Fortescues schien sie unter einer starken inneren Anspannung zu stehen, die irgendwann explodieren musste. “Setz dich, Megan”, bat er höflich.

“Nicht nötig!” stieß sie hervor. “Was ich zu sagen habe, dauert nicht lange. Als Vormund magst du dir das Recht zubilligen, meine Nichte so zu behandeln, wie du es für richtig hältst. Aber wenn du dich jemals an ihr vergreifst, werde ich dich mit dem größten Vergnügen erschießen!”

Ihr geplanter majestätischer Abgang wurde etwas beeinträchtigt, weil Giles unerwartet in der Tür erschien. Um einen Zusammenstoß zu vermeiden, musste sie ihre Schritte verlangsamen und ihm ausweichen. Erstaunt blickte Giles ihr hinterher, wie sie durch die Halle stürmte, dann trat er grinsend in die Bibliothek. “Kann ich meinen Ohren trauen, Bruderherz? Hat Megan soeben gedroht, dir eine Kugel in die Brust zu jagen?”

“Vielleicht wird es dich erleichtern, wenn ich dir versichere, dass du nach wie vor ein ausgezeichnetes Gehör besitzt”, erwiderte Christian sarkastisch. “Leider weiß ich nicht, womit ich diese plötzliche Mordlust heraufbeschworen habe. Aber ich bin sicher, du wirst mich aufklären.”

“Warum, zum Teufel, sollte ich das können?” Giles sank in den Lehnstuhl vor dem Schreibtisch und zog unschuldig die Brauen hoch.

“Weil du dich freundlicherweise erboten hast, mit meinem Mündel auszureiten, als der Verwalter direkt nach dem Lunch zu mir kam und meine Anwesenheit woanders erforderlich war. Hattest du zufällig eine … kleine Meinungsverschiedenheit mit Sophie?”

Da ging dem jungen Mann ein Licht auf. Stöhnend verdrehte er die Augen. “Ja, zufällig.”

Christian lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Miene war unergründlich. “Auf die Gefahr hin, neugierig oder indiskret zu erscheinen – dürfte ich erfahren, worum es ging?”

“Um nichts Besonderes.” Schuldbewusst zuckte Giles die Achseln. “Ein alberner Streit …”

“Würdest du dich etwas genauer ausdrücken?”

Obwohl Giles schon einundzwanzig war, fühlte er sich immer noch wie ein verlegener Schuljunge, sobald ihn sein Bruder mit knappen Worten maßregelte. Und da er – wenn auch unbeabsichtigt – Schwierigkeiten zwischen Megan und Christian verursacht hatte, musste er sich wohl oder übel zu einer Erklärung bequemen. “Offen gestanden, irgendwas an diesem Maler gefällt mir nicht”, fügte er hinzu, nachdem er die Ereignisse geschildert hatte.

Nur sekundenlang glitt Christians Blick zum Porträt seiner Frau hinauf, das über dem Kamin hing. Dann lächelte er verständnisvoll. Gelegentlich konnte die Eifersucht auch die vernünftigsten Gentlemen zu Dummheiten verleiten. Giles fühlte sich offensichtlich zu Sophie hingezogen. Und falls sich die beiden in drei oder vier Jahren verloben wollten, würde Christian keine Einwände erheben. “Schau nicht so unglücklich drein, mein Junge”, erwiderte er beschwichtigend. “In ein oder zwei Tagen wird der Zwischenfall vergessen sein. Falls ich Sophies Charakter richtig einschätze, ist sie nicht nachtragend.”

“Vielleicht nicht – aber Megan?”, seufzte Giles. “Noch nie habe ich sie so wütend gesehen. Ich gehe lieber zu ihr und kläre sie auf.”

“Mach dir keine Sorgen. Bald wird sie ihren Irrtum erkennen.”

Giles schüttelte verwirrt den Kopf. “Wie kommt sie nur auf den Gedanken, du könntest Sophies Zorn erregt haben?”

“Keine Ahnung. Gerade sie müsste wissen, dass ich noch nie in meinem Leben eine Frau geschlagen habe. Aber da ich ein Mann aus Fleisch und Blut bin – und wenn man mich lange genug provoziert …” Christians dunkle Augen verengten sich. “Natürlich hat Sophie nichts von mir zu befürchten. Aber was ihre Tante betrifft, kann ich das nicht behaupten. Diese junge Dame kann einen tatsächlich auf die Palme bringen.” Während Giles in Gelächter ausbrach, stand Christian auf. “Jetzt brauche ich frische Luft. Hättest du Lust, das Drei-Morgen-Feld mit mir zu inspizieren? Ich hoffe, es kann gepflügt werden, wenn das Entwässerungsproblem gelöst ist.”

Als Megan zufällig durch das Fenster ihres Schlafzimmers schaute, sah sie die beiden Brüder davonreiten. Sie wollte immer noch spazieren gehen. Wohlweislich beschloss sie, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Nachdem ihr Zorn nachgelassen hatte, war sie nicht besonders stolz auf ihr Verhalten, und sie wollte Christian erst wieder begegnen, wenn sie sicher sein konnte, dass sie ihre Gefühle im Zaum hatte.

Sie legte sich gerade ein Cape um die Schultern, als es an der Tür klopfte. Auf ihre Aufforderung hin trat Sophie ein, die sich inzwischen ebenfalls beruhigt hatte. “Gehst du aus, Tante Megan?”

“Ja, ich möchte diesen vier Wänden für eine Weile entfliehen.”

Beschämt schaute das Mädchen zu Boden. “Tut mir leid, dass ich vorhin die Beherrschung verloren habe.”

“Dafür musst du dich nicht entschuldigen, Liebes. Dein Zorn war berechtigt.”

“Nun ja – vielleicht …” Sophie zeichnete mit einer Schuhspitze Kreise auf den Teppich. “Hast du mit ihm gesprochen?”

“Ja.”

“Und was hat er gesagt?”

“Nichts. Aber dazu gab ich ihm auch gar keine Gelegenheit. Ich informierte ihn über meinen Unmut, dann eilte ich davon.”

“Auch ich bin schuld an diesem Streit”, gab Sophie zu. “Aber er sollte mich nicht wie ein Kind behandeln. Wenn jemand das Recht dazu hat, dann mein Vormund – nicht Giles.”

Megans Magen krampfte sich zusammen. “Habe ich dich richtig verstanden? Versuchst du mir zu erklären, es sei nicht Mr Blackmore gewesen, der dir gedroht hat?”

“Natürlich nicht!” Sophie starrte ihre Tante an, als zweifelte sie an deren Verstand. “Da Mr Blackmore anderweitig beschäftigt war, erbot sich sein Bruder, mich zu begleiten.”

“Ich könnte dich ohne weiteres erwürgen!” fauchte Megan. Wütend lief sie aus dem Zimmer, und die arme Sophie fragte sich, ob ihre Tante verrückt geworden war.

Wenig später ging ein ähnlicher Gedanke durch den Kopf des alten Butlers. Megan stürmte erneut die Treppe herab, ebenso erregt wie vorhin, als sie ihre mörderischen Absichten bekundet hatte.

Als sie den Schlüssel zum Waffenschrank verlangte, hielt Wilks erschrocken den Atem an. “Bitte, Miss Megan”, begann er in väterlichem Ton, “Sie wollen den Master doch nicht wirklich erschießen?”

“Was?” Verständnislos hob sie die Brauen, dann wurde ihr bewusst, warum er diese Frage stellte. “Selbstverständlich nicht! Geben Sie mir den Schlüssel, oder ich erschieße Sie, weil Sie gelauscht haben!”

Diese Drohung amüsierte den alten Diener dermaßen, dass er keinen weiteren Widerstand leistete und Megan zu dem kleinen Salon im Hintergrund des Hauses begleitete, wo eine Vitrine mehrere Waffen enthielt. Hastig traf Megan ihre Wahl, steckte eine Pistole und Munition in die Tasche ihres Umhangs und verließ das Haus, ehe der Butler ihr vorschlagen konnte, einen Lakaien mitzunehmen.

Während Megan zum Wald eilte, nahm sie den kalten Wind kaum wahr, der ihr Cape aufbauschte. Sie kannte nur einen einzigen Gedanken – ihre Dummheit. Warum hatte sie Christian so rüde angeherrscht, ohne sich etwas genauer über die Tatsachen zu informieren? Die bedrückende Antwort fiel ihr nicht schwer. Weil sie verzweifelt einen Grund gesucht hatte, ihren alten Groll gegen ihn zu schüren – und andere Gefühle zu verdrängen …

Im Wald angekommen, setzte sie sich auf einen Baumstumpf. Natürlich durfte sie ihrer Nichte nicht die Schuld an dem peinlichen Zwischenfall geben. Sophie hatte sie nicht mit Absicht getäuscht und offenbar angenommen, alle würden wissen, dass sie mit Giles ausgeritten war. Irgendwo zu ihrer Linken knackte ein Zweig. Zu beschäftigt mit ihren deprimierenden Gedanken, achtete sie nicht darauf. Nein, entschied sie, dafür bin ich ganz allein verantwortlich. Hätte ich das Mädchen bloß befragt, bevor ich in die Bibliothek rannte …

Nun musste sie sich bei Christian entschuldigen – und unter vier Augen mit ihm sprechen, was sie seit Tagen zu vermeiden suchte.

Um ihrem heftigen Gefühlsaufruhr Luft zu machen, zog sie die Pistole aus der Tasche und zielte auf einen abgestorbenen Zweig. Der Schuss krachte ohrenbetäubend, und der Lärm drang bis zu dem überschwemmten Feld hinüber, das Christian und Giles gerade inspizierten.

“Wer, zum Teufel, ballert in unserem Wald herum?”, fragte Giles, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Feld konzentrierte und skeptisch den Kopf schüttelte. “Glaubst du, man kann hier jemals Mais anbauen?”

Christian war nicht so pessimistisch. “Durchaus – wenn wir die Kanäle verbreitern und einen quer durch die Mitte anlegen.” Nachdenklich schaute er in Richtung des Waldes, dann lenkte er sein Pferd auf den schmalen Feldweg. “Vor dem Dinner könnte ich einen Brandy vertragen, um mich aufzuwärmen.”

Belustigt überlegte Giles, ob sein Bruder sich jemals wieder in England akklimatisieren würde. Hoffentlich … Es wäre schrecklich, wenn Christian nach Indien zurückkehren würde. Seine Studien im Internat und später an der Universität hatten ihn ausreichend beschäftigt, und dennoch hatte Giles ihn in all den Jahren schmerzlich vermisst. Nun war er beinahe froh über den Reitunfall und sein gebrochenes Bein. Der erzwungene Aufenthalt in Moor House bot ihm eine Gelegenheit, seinen älteren Bruder von Neuem kennenzulernen. Das bedeutete ihm sehr viel. Bei Christians Abreise war Giles ein kleiner Junge gewesen. Jetzt diskutierte Christian ernsthaft mit ihm über Veränderungen, die er auf den Ländereien einführen wollte, fragte ihn nach seiner Meinung, und darauf war Giles sehr stolz.

Als sie die Wiese erreichten, die zum Haus hin abfiel, knallte ein weiterer Schuss. In Gedanken versunken, bemerkte Giles zunächst nicht, was geschehen war. Dann sah er, wie sein Bruder seinen rechten Arm oberhalb des Ellbogens umklammerte und aus dem Sattel fiel.

Blitzschnell stieg Giles ab und kniete neben der reglosen Gestalt nieder. Er fand kaum Zeit, das Ausmaß der Verletzung festzustellen, bevor er eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm und den Kopf hob. Verblüfft beobachtete er, wie Megan aus dem Wald trat. Der Gegenstand in ihrer Hand sah verdächtig nach einer Pistole aus. Bei Christians Anblick blieb sie abrupt stehen, dann raffte sie die Röcke und eilte über das Gras. “Was ist geschehen?”, fragte sie atemlos. “Ist er vom Pferd gefallen?”

“Er wurde angeschossen.” Verzweifelt versuchte Giles, seine schreckliche Vermutung zu verdrängen.

Als sie das Blut entdeckte, das aus Christians Ärmel quoll, glitt die Pistole aus ihren zitternden Fingern. Doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich fasste und einen Streifen aus ihrem Unterrock riss. Dann sank sie neben dem Verletzten auf die Knie und verband die Wunde. “Reite zum Haus, und hol die Kutsche, Giles!”, befahl sie. “Ein Lakai soll den Arzt verständigen. Und bring mehrere Männer mit, wenn du zurückkommst. Es wird nicht so einfach sein, deinen Bruder in den Wagen zu heben.” Er rührte sich nicht von der Stelle. Irritiert schaute sie zu ihm auf. “Um Himmels willen, was ist los? Worauf wartest du?”

Unwillkürlich warf er einen Blick auf die Pistole, die am Boden lag. “Aber – ich kann dich nicht mit ihm allein lassen”, protestierte er mit schwacher Stimme. “Wer immer diese Kugel abgefeuert hat …”

“Keine Bange, ich bin eine gute Schützin und verfehle nur selten mein Ziel. Reit endlich zum Haus, bevor dein Bruder noch mehr Blut verliert!”

Immer noch widerstrebend, erkannte Giles, dass er keine Wahl hatte. Megan sah ihn davongaloppieren, dann wandte sie sich wieder zu Christian. Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. An seiner Stirn entdeckte sie eine aufgeschürfte Stelle. Offenbar hatte er sich bei seinem Sturz den Kopf angeschlagen. “Oh, mein Liebster”, flüsterte sie und kämpfte mit den Tränen. Behutsam strich sie eine dunkle Locke aus seinem Gesicht. “Wer trachtet dir nach dem Leben?” Sie merkte nicht, dass sie ein Kosewort ausgesprochen hatte.

Aber Christian war nur ein paar Sekunden lang bewusstlos gewesen, und er hatte es gehört – ebenso wie ihr kurzes Gespräch mit Giles. Im Gegensatz zu seinem Bruder zweifelte er nicht an ihrer Unschuld. Die Kugel, die ihn verletzt hatte, stammte aus einer anderen Waffe.

Als er spürte, dass sie sich bewegte, hob er die Lider und beobachtete, wie ihr Blick den Waldrand absuchte. Dann lud sie fachkundig ihre Pistole nach. Für einen kurzen Moment glättete tiefe Zufriedenheit die Linien, die Bitterkeit und Bedauern in sein Gesicht gegraben hatten.


8. KAPITEL

“Frauen!” rief Giles, während er drei Tage später das Schlafzimmer seines Bruders betrat und ihn am Toilettentisch sitzen sah. Routiniert verknotete Christian seine Krawatte. “Selbst wenn ich noch hundert Jahre leben sollte – dieses Geschlecht werde ich nie verstehen.”

“Da bist du nicht der Einzige.” Christian warf ihm einen prüfenden Blick zu. “Hast du wieder mit meinem Mündel gestritten?”

“Oh nein, Sophie ist sehr nett. Natürlich hat sie sich furchtbar aufgeregt, als du an jenem Tag in dein Zimmer getragen wurdest, und ich musste stundenlang auf sie einreden, um ihr klarzumachen, dass du nicht ernsthaft verletzt bist.” Verwirrt schüttelte Giles den Kopf und ließ sich in den Sessel neben dem Bett fallen. “Es ist Megans Verhalten, das mir Rätsel aufgibt. Kurz nachdem dich die Kugel getroffen hatte, wich sie nicht von deiner Seite. Sie blieb bei dir, bis ich mit der Kutsche zurückkehrte. Und dann saß sie die ganze Nacht an deinem Krankenlager.”

Christian zog seine ausdrucksvollen Brauen hoch. “Daran erinnere ich mich nicht.”

“Kein Wunder. Der verdammte Doktor hat dir Unmengen Laudanum verabreicht. Sobald abzusehen war, dass du demnächst dein Bewusstsein wiedererlangen würdest, verschwand sie. Seither kommt sie nicht mehr zu dir. Soviel ich weiß, erkundigt sie sich nicht einmal nach deinem Befinden.”

Christian enthielt sich eines Kommentars.

Nach einer Weile hob Giles seinen Blick vom gemusterten Teppich und sah seinen vollständig angekleideten Bruder aufstehen. “Willst du wieder am Familienleben teilnehmen?”

“Dieses Vergnügen muss ich mir vorerst versagen. Ich fahre für ein paar Tage nach London.”

“Großer Gott!” Giles bemühte sich nicht, seine Überraschung zu verhehlen. “Meinst du wirklich, du solltest so kurz nach …”

“Mein lieber Junge”, fiel Christian ihm sanft ins Wort, “es war nur ein Kratzer.”

“Diesmal!”, betonte Giles voller Sorge. “Vielleicht hast du nächstes Mal nicht so viel Glück.”

“Also erwartest du, dass man wieder auf mich schießen wird?” Christian winkte ab. “Wahrscheinlich war es nur ein Unfall.”

“Das glaubst du doch selber nicht.”

“Nein”, gab Christian zu. “Seit einigen Tagen mache ich mir über eine gewisse Angelegenheit Gedanken … Aber solange ich keine genaueren Informationen habe, möchte ich nichts dazu sagen.”

“Fährst du deshalb in die Hauptstadt?”

Christian nickte. “Dort hoffe ich herauszufinden, was hier vorgeht.”

“Soll ich dich begleiten?”

“Nein, Giles. Wenn du daheim bleibst, kannst du mir viel besser helfen. Sieh während meiner Abwesenheit nach dem Rechten und erlaube den Damen auf keinen Fall, allein das Haus zu verlassen.” Irritiert runzelte Christian die Stirn. “Mein Mündel wird dir keine Schwierigkeiten machen. Aber Megan … Im Lauf der Jahre hat sie sich verändert, und sie kann sehr eigensinnig sein.”

Giles seufzte. “Um die Wahrheit zu gestehen – als ich sie an jenem Nachmittag aus dem Wald kommen sah, die verdammte Pistole in der Hand, und sie dann erklären hörte, sie würde nur selten ihr Ziel verfehlen, rann mir ein kalter Schauer über den Rücken.”

“Nun, sie hat nicht übertrieben. Ansonsten hätte sie mir ein schlechtes Zeugnis ausgestellt. Ich brachte ihr nämlich das Schießen bei. Trotzdem darfst du sie nicht verdächtigen. Megan würde sich niemals hinter einem Baum verstecken und auf jemanden feuern.”

“Das weiß ich mittlerweile auch”, gestand Giles beschämt.

“Außerdem würde sie einen Widersacher eher zum Duell fordern oder mit einem Pfeil erschrecken. Die kleine Meggie ist auch eine ausgezeichnete Bogenschützin. In dieser Kunst konnte ich sie niemals übertrumpfen.”

Nicht der Kosename gab Giles zu denken, sondern der gefühlvolle Tonfall. Zum ersten Mal seit Christians Rückkehr aus Indien beobachtete Giles, wie die harten Gesichtszüge milder wurden. “Du hattest Megan immer sehr gern, nicht wahr?”, fragte er leise.

“Gern?” wiederholte Christian spöttisch. “Mit diesem Wort lässt sich wohl kaum beschreiben, was ich für die wunderbare junge Dame empfinde. Warum sollte ich es dir nicht anvertrauen? Sie ist die einzige Frau, die ich je geliebt habe – und die ich jemals lieben werde.”

Mit einer solchen Antwort hatte Giles mehr oder weniger gerechnet. Trotzdem war er schockiert. “Als du England verlassen hast und jahrelang in Indien geblieben bist, dachte ich, du würdest versuchen, über den Tod deiner Frau hinwegzukommen.”

“Nein, Giles, ich ergriff die Flucht, weil mich in Moor House zu viele schmerzliche Erinnerungen verfolgt hätten. Zum Glück ergab sich die Gelegenheit, mit meinem Freund eine Handelsfirma in Indien zu gründen, und ich nutzte diese Chance.” Christian trat ans Fenster. “Ursprünglich wollte ich nicht so lange wegbleiben. Aber die Jahre verstrichen, und die Rückkehr fiel mir immer schwerer. Hätte Charles mich nicht auf seinem Sterbelager gebeten, die Vormundschaft für seine Tochter zu übernehmen, wäre ich vermutlich immer noch in Indien.”

Verblüfft starrte Giles die hochgewachsene Gestalt seines Bruders an. “Wenn du Megan immer geliebt hast – warum …”

“Warum ich Louisa Berringham geheiratet habe? Eine gute Frage.” Nachdenklich betrachtete Christian die Ländereien, auf die er so stolz war. “Ja, es ist wohl an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst, wenn sie dir auch missfallen wird.”

Eine halbe Stunde später verließ ein leichenblasser Giles das Herrschaftsschlafzimmer. In dieser kurzen Zeit mussten ihn alle Gefühle bewegt haben, die ein Mensch zu empfinden vermochte – vor allem qualvolle Schuldgefühle. Nur das Opfer seines Bruders hatte ihm die komfortable, sorgenfreie Existenz der letzten Jahre ermöglicht.

Er verstand seine eigene Naivität nicht. Warum hatte er die Wahrheit nicht längst erraten? Bei Christians Hochzeit war er zwar erst vierzehn gewesen, aber alt genug, um zu erkennen, dass da irgendetwas nicht gestimmt hatte. Im Frühling desselben Jahres war er aus dem Internat heimgekehrt, um an der Beerdigung des Vaters teilzunehmen. Die neue Mrs Blackmore stand nicht am Grab. Und während er die Schulferien mit seinem Bruder auf dem Familiensitz genoss, verbrachte sie den ganzen Sommer in Brighton. Natürlich entsprach es der Mode, wenn sich ein Ehepaar getrennt amüsierte. Aber im Allgemeinen blieben Jungvermählte zusammen. Christians und Louisas Verhalten hatte ein bezeichnendes Licht auf ihre Beziehung geworfen.

Bedrückt schüttelte Giles den Kopf. Von Anfang an war diese lieblose Ehe zum Scheitern verurteilt gewesen. Daran hätte er nichts ändern können. Aber in Zukunft würde er sein Bestes tun und seinem uneigennützigen Bruder zu jenem Glück verhelfen, das er verdiente.

Um sich mit einem Brandy zu beruhigen, betrat er die Bibliothek und hielt abrupt inne, als er das Wesen, das Christians künftiges Glück in Händen hielt, am Tisch sitzen sah, wo sie einen Brief schrieb. “Oh – verzeih, Megan …” Bei der Erkenntnis, dass auch sie schuldlos gelitten hatte, fühlte er sich noch elender. “Ich wollte dich nicht stören.”

“Unsinn, du störst mich nicht.” Besorgt musterte sie sein bleiches Gesicht. “Was ist denn los? Du siehst schrecklich aus … Um Himmels willen – hat sich Chris’ Zustand verschlechtert?”

“Oh nein, es geht ihm gut.” Mühsam riss er sich zusammen, schloss die Tür und eilte zu den Karaffen. Christian hatte ihm das Versprechen abgenommen, niemandem zu verraten, was soeben erörtert worden war. Eines Tages würde Megan zweifellos die Wahrheit erfahren. Aber Giles durfte das Vertrauen seines Bruders nicht missbrauchen. Nachdem er sich mit einem Brandy gestärkt hatte, fügte er hinzu: “Er wird für ein paar Tage nach London reisen.”

“Was?”, rief Megan entsetzt. “Das meinst du nicht ernst!”

“Doch. Sein Koffer ist schon gepackt, und er lässt gerade den Wagen anspannen.”

“Hat er den Verstand verloren?” Eher besorgt als wütend, presste sie ihre Hände an die Schläfen. In den letzten Tagen hatte sie gründlich über die Schießerei nachgedacht und schließlich die Überzeugung gewonnen, dass es sich nicht um einen Unfall handeln konnte. “Giles – wer hätte einen Grund, einen Mordanschlag auf deinen Bruder zu verüben? Bitte, behaupte jetzt nicht, der Schütze sei ein Wilddieb gewesen und habe Christian versehentlich getroffen. Damit würdest du meine Intelligenz beleidigen.” Während er beharrlich schwieg, beobachtete sie ihn aufmerksam. Offenbar widerstrebt es ihm, seinen eigenen Verdacht in Worte zu fassen, und Christian hatte ihn sicher gebeten, den Zwischenfall herunterzuspielen. “Würdest du offen mit mir reden, wenn ich dich auf zweierlei hinweise? Ich hielt den Mann, der nachts in mein Zimmer eindrang, niemals für einen Gelegenheitsdieb. Und ich glaubte keine Sekunde lang, jenes Messer würde dir gehören.”

“Nun ja …” Unbehaglich verstummte er.

Sie stand auf, trat ans Fenster und schaute zum Wald hinüber. “Nach meiner Ansicht wurde zwei Mal der Versuch unternommen, Christian zu ermorden. Womöglich hat sein Feind beim nächsten Mal Erfolg.” Als sie Giles seufzen hörte, wandte sie sich zu ihm. “Was können wir tun?”

“Gar nichts – das ist es ja, was mich so beunruhigt!” Unsanft setzte er das leere Glas auf dem Tisch ab. “Wir können nur Augen und Ohren offen halten.” Eine Zeit lang schaute er Megan forschend an, dann beschloss er, ihr zu vertrauen. Immerhin genoss sie auch das Vertrauen seines Bruders, eines hervorragenden Menschenkenners. “Christian hegt einen Verdacht, über den er mich nicht informiert hat. Aus diesem Grund will er nach London fahren.”

Da er ihr ansonsten nichts mitzuteilen vermochte, wechselte sie resignierend das Thema und fragte, ob er an diesem Morgen mit Sophie ausreiten würde.

“Ja, ich begleite sie zu den Fortescues. Kommst du mit?”

“Das würde ich gern tun, aber ich muss den Brief an meine Schwester beenden. Außerdem hat Mrs Goss mich um ein Gespräch gebeten – keine Ahnung, in welcher Angelegenheit.”

Giles verabschiedete sich, und sie nahm wieder am Schreibtisch Platz.

Während sie den Brief unterzeichnete, betrat Christian die Bibliothek in eleganter Reisekleidung. Wie sie zugeben musste, sah er gut erholt aus.

“Also ist es wahr!” fauchte sie. “Ich hätte dich für vernünftiger gehalten. Musst du unbedingt wegfahren, so kurz nach deiner Verletzung? Der Schurke, der dich angeschossen hat, wird sich mächtig freuen. Nun kann er sich einen dritten Mordversuch ersparen, weil du dich selber umbringen wirst!”

“Wie ich deinen Worten entnehme, hast du dich mit meinem schwatzhaften Bruder unterhalten.” Abwartend schaute er sie an. Als sie schwieg, gewann er den beruhigenden Eindruck, dass Giles nicht allzu viel verraten hatte, und fügte hinzu: “Keine Bange, ich werde mich nicht überanstrengen, in gemächlichem Tempo reisen und regelmäßig Rast machen.”

“Tu, was du willst!”, erwiderte sie betont beiläufig. “Aber erwarte bloß nicht, ich würde dich pflegen, wenn du zusammenbrichst.”

Christian setzte sich auf die Schreibtischkante und ergriff Megans Hand, was ihren Puls sofort beschleunigte. “Falls du lange genug mit mir geschimpft hast, meine süße Xanthippe, möchte ich dir etwas erklären”, begann er, ließ ihre Finger los, und sie wusste nicht, ob sie sich erleichtert oder enttäuscht fühlen sollte. “Ich fahre nach London, um der Sache auf den Grund zu gehen. Solange ich keine Beweise habe, will ich niemanden beschuldigen, aber ich hoffe, ich kann dir bei meiner Rückkehr etwas Interessantes erzählen.” Er stand auf und wühlte in einer Schreibtischschublade. “Inzwischen musst du mir einen Gefallen erweisen.” Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er einige Papiere zusammenfaltete und in seine Manteltasche steckte. “Würdest du für Freitag eine Dinnerparty organisieren?” Lächelnd musterte er ihre erstaunte Miene. “Was ist los, meine Liebe? Sophie hat mir versichert, so etwas würdest du mühelos schaffen.”

“Vielleicht. Aber ich fürchte, es würde deine Cousine Matilda kränken, wenn du dich mit diesem Auftrag nicht an sie wendest.”

“Wohl kaum. Sie ist nicht an gesellschaftliche Verpflichtungen gewöhnt. Um dein Gewissen zu beschwichtigen, kannst du sie ja um Hilfe bitten. Allerdings würde ich mich an deiner Stelle nicht auf sie verlassen.”

Seltsam, dachte sie. Sobald Mrs Gardener ihre Rolle als Sophies Anstandsdame übernehmen würde, musste sie derlei Veranstaltungen arrangieren. Diese Bedenken sprach Megan nicht aus. Stattdessen fragte sie, wie viele Leute sie einladen sollte.

“Das überlasse ich dir”, antwortete er geistesabwesend und kramte in einer anderen Schublade. Bald fand er, was er gesucht hatte, und steckte es ein. “Natürlich darfst du unsere Nachbarn nicht ignorieren. Falls du Fragen hast, wird Giles dich sicher beraten.”

Verärgert über seinen Gleichmut, starrte sie ihn an. “Würdest du mir wenigstens mitteilen, ob du rechtzeitig zurückkehren wirst, um auf deiner Dinnerparty die Gäste zu begrüßen?”

“Wie rührend du um mich besorgt bist, meine Liebste …” Entzückt beobachtete er die Röte, die in ihre Wangen stieg, und widerstand der Versuchung, sie noch mehr zu necken. “Soll ich deinen Brief mitnehmen?”

“Was …? Oh ja, bitte – dann muss ich nicht ins Dorf fahren”, brachte Megan mit schwacher Stimme hervor, immer noch unter dem Eindruck des süßen, völlig unerwarteten Kosenamens. Dann riss sie sich energisch zusammen. “Das ist die Antwort auf einen Brief von Charlotte, den ich heute Morgen erhielt. Offenbar hat sie den Brief, den ich ihr letzte Woche schrieb, nicht bekommen. Aus irgendwelchen obskuren Gründen scheint sie zu fürchten, du hättest mich in die Sklaverei verkauft.”

“Du meine Güte! Mrs Pemberton hat wirklich eine blühende Fantasie.”

“Normalerweise ist sie sehr vernünftig”, verteidigte Megan ihre Schwester. “Wahrscheinlich kam unsere alberne Nachbarin zu Besuch, bevor Charlotte den Brief schrieb, und Mrs Cunningham muss sie ziemlich verwirrt haben.”

“Sieht so aus.” Christian ergriff Megans Cape, das sie über einen Stuhl gehängt hatte, und legte es um ihre Schultern. “Begleite mich in den Stallhof, und erzähl mir, welche Qualen ich dir nach Ansicht deiner Schwester sonst noch zugedacht habe.”

Bereitwillig folgte sie ihm, weigerte sich aber, Charlottes seltsame Einbildungskraft zu erörtern. Stattdessen fragte sie, wie sie die Gäste bei der Dinnerparty unterhalten sollten. Aber er erwiderte erneut, das alles würde er ihr überlassen, bevor er sich an den Fahrer wandte, der bereits auf dem Kutschbock saß und der Reise nach London sichtlich missgelaunt entgegenblickte.

“Higgins, Sie machen ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter!”, rief Christian amüsiert. “Was bedrückt Sie denn so?” Der Stallbursche, der die Pferde am Zügel festhielt, begann zu kichern und lenkte die Aufmerksamkeit seines Herrn auf sich. “Vielleicht kannst du es mir erklären, Jeb.”

“Nun, er will seine Liebste nicht verlassen.”

“Verdammt noch mal, halt den Mund, du frecher Kerl – sonst ziehe ich dir das Fell über die Ohren!” drohte der rechtschaffene Kutscher, bevor er Megans Anwesenheit wahrnahm. “Oh, verzeihen Sie, Miss, ich sah Sie nicht hinter dem Master stehen.”

“Also haben Sie einen Schatz gefunden, Higgins?”, fragte Christian interessiert, und der Kutscher grinste fast zahnlos.

“Ein strammes Mädchen, Sir. Genug Fleisch auf den Knochen. Genau so, wie es mir gefällt.”

Als Megan und Christian seinem schmachtenden Blick folgten, sahen sie Betsy zur Molkerei gehen. Der Herr von Moor House räusperte sich, nahm hastig Abschied von Megan und stieg in den Wagen.

Sobald die elegante Equipage aus dem Stallhof verschwunden war, eilte Megan in die Molkerei. “Betsy!” rief sie und erschreckte ihre nichts ahnende Zofe, die gerade im Butterfass rührte. “Haben Sie schon wieder geflirtet?”

“Noch nie in meinem Leben habe ich geflirtet”, erwiderte Betsy erbost. “Ich wüsste gar nicht, wie man das macht.”

“Wirklich nicht?” Skeptisch runzelte Megan die Stirn. “Soeben gewann ich einen anderen Eindruck. Wie eine raffinierte Sirene haben Sie den armen Kutscher in Ihre Netze gelockt.”

“Pah!” schnaufte Betsy verächtlich. “Hören Sie nicht auf den kleinen Wurm, Miss! Vor einer halben Stunde pirschte sich der alte Lüstling an mich heran, als ich mich gerade bückte und meine Schüssel aufhob und … Aber ich will Ihnen die Einzelheiten ersparen. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, wenn er mich noch einmal anfasst, werfe ich ihn durchs Scheunentor!” Ihr Erröten bot einen ungewohnten Anblick, und Megan überlegte, ob diese kleidsame Farbe von Zorn oder Freude heraufbeschworen wurde. “Nein, ich interessiere mich nicht für Männer”, verkündete die Zofe und folgte ihrer Herrin aus der Molkerei. “Nur zu gut erinnere ich mich an meine arme Mutter. Dreizehn Kinder hat sie geboren, und die Hälfte starb innerhalb eines Jahres. Mit vierzig war sie eine alte Frau. Das ist nichts für mich. Da nehme ich mir lieber ein Beispiel an Mrs Goss, lege ein bisschen was auf die Seite, und wenn ich in den Ruhestand trete, miete ich ein kleines Haus.”

“Da Sie gerade von Mrs Goss sprechen – Sie wissen nicht zufällig, worüber sie mit mir reden will, Betsy?”

“Keine Ahnung, Miss, es sei denn … Ja, jetzt fällt es mir ein – sie hat erwähnt, der Inhalt des Wäscheschranks müsste überprüft werden.”

“Dann sollte sie sich an Mrs Gardener wenden”, meinte Megan erstaunt.

“Davon weiß ich nichts. Vielleicht glaubt sie aus irgendwelchen Gründen, Sie wären für so was zuständig, Miss.”

Megan warf ihrer Zofe einen misstrauischen Blick zu. Diese selbstgefällige Miene kannte sie zur Genüge. Ohne die Angelegenheit weiter zu besprechen, kehrten sie zum Haus zurück. Wieder in der Bibliothek, beschloss Megan, eine Gästeliste für die Dinnerparty aufzustellen, und setzte sich hinter den Schreibtisch. Wenig später klopfte es an der Tür. Die Haushälterin trat ein. Eigentlich hatte Megan geplant, die Frau an die Cousine des Hausherrn zu verweisen, da sie selbst nur ein Gast war. Aber wie ihr das unglückliche Gesicht der armen Mrs Goss verriet, ging es wohl kaum um fadenscheinige Bettlaken, die ersetzt werden mussten. “Störe ich Sie, Miss Meggie?”

“Natürlich nicht.” Einladend zeigte Megan auf den Sessel vor dem Tisch. “Betsy hat mir erklärt, ich soll mit Ihnen den Inhalt des Wäscheschranks durchsehen.”

“Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Miss. Während der letzten Wochen hat Master Giles mit seiner Beinschiene mehrere Leintücher ruiniert. Aber ich wollte Sie wegen einer anderen Sache sprechen.” Bekümmert starrte sie auf ihre knotigen, abgearbeiteten Hände hinab. “Allmählich müsste ich in den Ruhestand treten. Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen – und ich war auch dazu entschlossen, als der alte Master starb. Diesen Zeitpunkt fand ich richtig, weil eine neue Herrin im Haus war. Aber …” Sie hob die schmalen Schultern. “In den ersten Monaten ließ sie sich kaum hier blicken. Dann erwartete sie ein Kind, und ich mochte sie nicht mit meinen Problemen belasten. Und nach dem schrecklichen Unfall konnte ich den jungen Master natürlich nicht im Stich lassen – wo doch diese schlimmen Gerüchte aufkamen.”

“Ihre Loyalität macht Ihnen alle Ehre, Gossie”, erwiderte Megan sanft.

“Hier hat keiner, der den Master kennt, dran geglaubt. Trotzdem verbreiteten sich die Klatschgeschichten. Was damals wirklich geschah, weiß ich nicht. Niemand außer Miss Mosley hat es gesehen.”

“Miss Mosley?” wiederholte Megan, die diesen Namen zum ersten Mal hörte.

“Mrs Blackmores Zofe. Sie kam gerade aus dem Schlafgemach, sah ihre Herrin die Stufen hinabfallen und den Master am Treppenabsatz stehen. Offenbar konnte er den Sturz nicht verhindern.” Traurig schüttelte Mrs Goss den Kopf. “Zuvor hatten die beiden gestritten. Sie passten einfach nicht zueinander, und die unselige Ehe quälte Mr Blackmore genauso wie seine Gemahlin …” Plötzlich lächelte sie. “Nächstes Mal wird er eine bessere Wahl treffen.”

Nächstes Mal … Wie Hammerschläge hallten die Worte in Megans Ohren wider. Bis zu diesem Augenblick hatte sie die Möglichkeit, Christian könnte noch einmal heiraten, nicht erwogen. “Ja, gewiss. Nun ist er seit sechs Jahren Witwer, und er hat lange genug getrauert.”

“Und lange genug gelitten.” Eindringlich schaute die Haushälterin in Megans Augen. “Wie lange braucht man, um für einen Fehler zu büßen, Miss?” Dann stand sie hastig auf. “Höchste Zeit, dass ich meine Verantwortung einer jüngeren Frau übertrage. Wenn der Master wieder heiratet, soll seine junge Gemahlin einen geordneten Haushalt vorfinden. Das verstehen Sie doch, Miss?”

“Selbstverständlich”, log Megan. Hatte Gossie ihr zu bedeuten versucht, sie solle mit Christian über das Problem reden? Oder versuchte sie ihr etwas anderes mitzuteilen?

Während die Haushälterin leise die Tür hinter sich schloss, betrachtete Megan wieder das Porträt über dem Kamin. Also war Christians Ehe unglücklich gewesen. Er hatte tatsächlich jung gefreit – und es dann leider bereut, ganz entgegen der Behauptung des alten Sprichworts. Aber nach sieben Jahren müsste er mit sich ins Reine gekommen sein. Gossies Worten zufolge hatte er gelitten. Und wenn er nicht um seine Frau getrauert hatte – warum war er dann so verzweifelt gewesen?

Je länger sie darüber nachdachte, desto rätselhafter erschienen ihr die Zusammenhänge. Schließlich konzentrierte sie sich wieder auf die Gästeliste und öffnete die Schublade, in der das Papier verwahrt wurde. Da bemerkte sie, dass etwas fehlte. Vor Kurzem hatte es noch in der Ecke des Schubfachs gelegen. Und plötzlich entsann sie sich, wie Christian einen Gegenstand in seine Tasche gesteckt hatte. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Wieso, um alles in der Welt, nahm er ihre Miniatur nach London mit?


9. KAPITEL

Am Sonntag begleitete Giles die Damen zur Kirche. Von Osten her wehte ein kalter Wind über das Land. Doch das unfreundliche Wetter hinderte die Gemeindemitglieder nicht daran, sich nach dem Gottesdienst vor dem Tor zu versammeln und Klatschgeschichten auszutauschen. Natürlich war Christians Schussverletzung das wichtigste Gesprächsthema.

Giles wurde von besorgten Nachbarn und Freunden umringt, die nach dem Befinden seines Bruders fragten, und Megan nutzte die Gelegenheit, um auf den Friedhof zu gehen.

In ihrer frühen Jugend war die winzige Kirche ein bedeutsamer Teil ihres Lebens gewesen. Nur selten hatte die Familie Drew einen Sonntagsgottesdienst versäumt und an den meisten erfreulichen oder traurigen Messen teilgenommen. Georgianas Hochzeit weckte bittersüße Erinnerungen. So aufrichtig hatte sie sich für die ein Jahr ältere Freundin gefreut, die mit dem liebenswerten Philip Petersham vermählt worden war … Diesen Gentleman hatte die junge Dame während ihrer ersten Londoner Saison kennengelernt. Megan mochte ihn von Anfang an. Trotzdem blickte sie der Kutsche, in der das frisch gebackene Ehepaar die Hochzeitsreise antrat, mit gemischten Gefühlen nach, denn sie erkannte, wie einschneidend sich ihr Leben verändern würde. Und sie behielt recht. Sechs Monate später hatte Christian vor dem Traualtar gestanden. Sie seufzte wehmütig. Gewiss, es war zu erwarten gewesen, dass sie die verheiratete Freundin nur selten sehen würde. Aber sie hätten wenigstens brieflich in Verbindung bleiben können. Durch Megans Schuld war der Kontakt eingeschlafen. Georgiana hatte ihr mehrmals geschrieben. Und Megan, nach Christians Hochzeit todunglücklich, hatte nicht einmal versucht, mit seiner Schwester zu korrespondieren. Verständlicherweise waren Georgianas Briefe bald ausgeblieben.

Andere schmerzliche Erinnerungen kehrten zurück, während sie zu Caroline Drews Grab wanderte. Seit der Ankunft in Moor House hatte Sophie den Friedhof schon zweimal besucht. Megan war zum ersten Mal hier. Beim Anblick des schönen Grabsteins, der nur den Namen der Schwägerin trug, brannten Tränen in ihren Augen. Wie traurig, dass Charles nicht an der Seite seiner geliebten Frau ruhte … Aber wegen des warmen indischen Klimas hatte man ihn möglichst schnell beerdigen müssen.

Eine Zeit lang betrachtete sie das Grab ihrer Eltern, dann ging sie zu den Gräbern der einflussreichsten Gemeindemitglieder. Henry Blackmore war drei Monate nach der Hochzeit seines Sohnes gestorben. Nach jahrelangen Ausschweifungen hatte sein Herz die Belastung nicht mehr ertragen und zu schlagen aufgehört. Eines Abends brach er in seinem Schlafzimmer zusammen. Er war neben seiner Gemahlin bestattet worden, einer attraktiven, allseits geachteten Frau, die ihr älterer Sohn sehr geliebt hatte.

Nun glitt Megans Blick zu Louisa Blackmores Grab hinüber. Seltsam, welch ein schlichter Grabstein die letzte Ruhestätte der viel gerühmten Schönheit markierte … Nur der Name, das Geburts- und das Todesdatum waren eingemeißelt, darunter die Worte: “Und ihr Kind.” Was für eine Tragödie …

Ein Geräusch hinter Megans Rücken weckte ihre Aufmerksamkeit. Als sie sich umdrehte, sah sie Mr Kent unter den Zweigen einer hohen Zeder hervortreten. In der Kirche hatte sie ihn neben den Fortescues sitzen sehen. War er ihr gefolgt? Beobachtete er sie schon die ganze Zeit?

“Wie traurig, in so jungen Jahren zu sterben!” seufzte er und starrte Louisas Grab an. Seine Augen glichen dem Granit des Grabmals. “Kannten Sie die verstorbene Mrs Blackmore?”

“Nein.”

Megans Antwort schien ihn zu überraschen. “Haben Sie nicht in dem Haus gewohnt, das der charmanten Familie Fortescue vermietet wurde?”

“Doch, aber ich zog zu meiner Schwester nach Taunton, bevor Mr Blackmore seine Frau nach Moor House brachte.”

“Ah, ich verstehe. Verzeihen Sie, Ma’am. Hier hört man so viele verschiedene Geschichten, dass man einiges durcheinander bringt.” Nicht einmal Mr Kents Lächeln konnte den stahlharten Glanz seiner grauen Augen mildern. “Zum Beispiel erfuhr ich, Mr Blackmore habe neulich einen Unfall erlitten. Im Dorf wurde behauptet, sein Leben sei gefährdet. Und wie ich heute herausfand, fuhr er ein paar Tage später nach London. Also kann die Verletzung nicht so schlimm gewesen sein.”

Sorgsam wählte Megan ihre Worte, ehe sie erwiderte: “Er hatte Glück. Genauso gut hätte es anders ausgehen können.”

“Deuten Sie etwa an – Sie glauben nicht an einen Unfall?”

Megan zuckte die Achseln. “Vielleicht stammte die Kugel aus dem Gewehr eines Wilddiebs. Aber die Möglichkeit eines Mordversuchs lässt sich nicht von der Hand weisen. Seit jenem Nachmittag patrouillieren Wachtposten auf Mr Blackmores Ländereien.” Ob das stimmte, wusste sie nicht. Wie auch immer, es würde nicht schaden, ein solches Gerücht zu verbreiten. Da sich der schöne Kunstmaler offensichtlich für den Dorfklatsch interessierte, würde er zweifellos weitererzählen, was sie ihm soeben mitgeteilt hatte.

“Eine kluge Maßnahme”, meinte er. “Andererseits erweckt Mr Blackmore nicht den Eindruck eines Mannes, der sich irgendjemanden zum Feind machen könnte. Wie ich höre, genießt er hohes Ansehen in dieser Gegend.”

“Was er auch verdient, Mr Kent. Trotzdem geht niemand durchs Leben, ohne sich den ein oder anderen Feind zu machen.”

“Wohl kaum. Aber es scheint mir seltsam, dass er so kurz nach jenem Zwischenfall in die Hauptstadt fuhr. Vermutet er, es wäre kein Unfall gewesen?”

“Er zog mich nicht ins Vertrauen, Sir”, erwiderte Megan, womit sie die reine Wahrheit sagte, denn Christian hatte nur einen vagen Verdacht geäußert. “Vor dem Wochenende wird er zurückkehren.” Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie Lancelot Kents durchdringendem Blick stand. “Würden Sie uns die Ehre erweisen und am Freitagabend zu unserer Dinnerparty kommen?”

“Mit dem größten Vergnügen, Miss Drew. Vorerst werde ich nicht nach London zurückfahren. Und vielleicht bildet Ihre Party ein würdiges Finale meines Aufenthalts in Dorset.”

Obwohl die Worte harmlos klangen, missfiel ihr ein eigenartiger Unterton in seiner Stimme. Sie erhielt keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn in diesem Augenblick eilte Giles zu ihr. “Da bist du ja, Megan!” Flüchtig nickte er ihrem Gesprächspartner zu, bevor er ihr erklärte, seine Cousine und Sophie würden bereits in der Kutsche sitzen.

“Dann will ich sie nicht warten lassen. Bis Freitag, Mr Kent.” Sie nahm den Arm, den Giles ihr bot, und folgte ihm zum Wagen, während der Künstler wie ein Wachtposten vor Louisas Grab stehen blieb.

“Keine Ahnung, woran es liegt, Megan …” begann Giles, sobald sie außer Hörweite waren. “Jedenfalls kann ich den Kerl nicht ausstehen. Irgendwo habe ich ihn schon mal gesehen. Aber ich erinnere mich nicht, wo.” Besorgt runzelte er die Stirn. “Es gefällt mir nicht, wie er um Sophie herumscharwenzelt.”

“Hat er ihr Avancen gemacht?”, fragte Megan erschrocken.

“Nicht direkt. Ein oder zwei Mal war er bei den Fortescues, als ich mit ihr hinging. Vielleicht bilde ich es mir nur ein – aber er schien ihr besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Zweifellos ist er ein hübscher Bursche, und solche Avancen steigen einem Mädchen leicht zu Kopf.”

Schuldbewusst stimmte Megan zu. In letzter Zeit war sie so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie sich kaum um ihre Nichte gekümmert hatte. “Von jetzt an werde ich mitkommen, wenn ihr beide ausreitet. Sophies Freundschaft mit Eve beunruhigt mich nicht. Doch sie sollte ihre Besuche bei den Fortescues einschränken, solange Mr Kent im Dorf wohnt.”

“Nächste Woche will er nach London zurückfahren.”

“Trotzdem … In ein paar Tagen kann viel passieren …” Nachdenklich starrte sie vor sich hin. “Chris wüsste, was zu tun ist. Oh, ich wünschte, er wäre nicht abgereist!” seufzte sie. Das zufriedene Lächeln, das sich bei ihren Worten auf Giles’ Miene breitmachte, entging ihr.

Am Montagmorgen betrat ein distinguierter Gentleman das Vorzimmer von Messrs. Blagdon, Blagdon and Metcalf. Der junge Schreiber gewann den Eindruck, er hätte ihn schon einmal gesehen. Normalerweise besaß er ein gutes Personengedächtnis. Doch er erkannte den Besucher erst an der tiefen, wohlklingenden Stimme wieder. “Ich weiß, ich habe keinen Termin bei Mr Metcalf. Wenn er gerade beschäftigt ist, würde ich warten. Oder ich komme später noch einmal hierher.”

“Oh nein, Sir … Ich sehe mal nach …” Ehrfürchtig sprang der junge Mann auf und verschwand im Büro des Anwalts. Seine Verwirrung verblüffte Christian. Aber Mr Metcalf verstand sehr gut, was seinen Angestellten aus der Fassung gebracht hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte sich der wohlhabende Klient drastisch verändert. Christian Blackmore wirkte um Jahre jünger – und sogar glücklich. “Welch ein unerwartetes Vergnügen, Sir!” rief der Anwalt, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte.

“Unerwartet, Metcalf?” Christian setzte sich vor den Schreibtisch. “Wenn ich auch zu spät dran bin – das soll uns nicht daran hindern, ein bisschen zu feiern.” Lächelnd erwiderte er Mr Metcalfs verständnislosen Blick. “Wollen Sie mir kein Glas anbieten, zu Ehren des neuen Jahrhunderts?”

“Sehr gern, Sir. Es ist sicher noch nicht zu spät, das neue Jahrhundert zu begrüßen.” Während der Anwalt seinen Portwein und zwei Gläser holte, hatte er das Gefühl, dass nicht nur das neue Jahrhundert gefeiert werden sollte. “Besuchen Sie mich aus privaten Gründen, Sir?”, fragte er, schenkte den Wein ein und prostete seinem Klienten zu. “Oder möchten Sie etwas Geschäftliches besprechen?”

“Ich will mein Testament ändern”, erwiderte Christian und zog ein paar Papiere aus der Tasche, die er auf den Schreibtisch legte. Während der Anwalt die Schriftstücke las, hob er verwundert die Brauen. “Es ist kein Irrtum, Metcalf. Genau diese Summe werde ich der Dame hinterlassen.”

“Aber – die Hälfte Ihres Vermögens …”

“Gewiss.”

“Verzeihen Sie meine Bedenken, Mr Blackmore …” Unbehaglich nippte Mr Metcalf an seinem Glas. “Aber haben Sie die Möglichkeit erwogen, dass Sie eines Tages wieder heiraten könnten und …” Als er seinen Klienten lächeln sah, unterbrach er sich. “Oh, ich verstehe! Also darf ich Ihnen gratulieren, Sir?”

“Das wäre verfrüht. Bis jetzt habe ich der Lady noch keinen Antrag gemacht. Doch das wird demnächst geschehen.”

Erfreut nickte der Anwalt. Die Braut, die Mr Blackmore erwähnt hatte, würde ihn glücklich machen. Daran zweifelte Mr Metcalf keine Sekunde lang. Offenbar war es ihr innerhalb weniger Wochen gelungen, die bösen Erinnerungen an die Vergangenheit auszulöschen.

“Es gibt noch einen Grund, der mich zu Ihnen führt, Metcalf”, fuhr Christian fort. “Als ich vor sechs Jahren nach Indien reiste, bat ich Sie, einige Angelegenheiten für mich zu regeln. Unter anderem sollten Sie einer meiner Angestellten, einer gewissen Emily Mosley, einen neuen Arbeitsplatz verschaffen. Entsinnen Sie sich?”

“Nein, Sir …” Nachdenklich lehnte sich Mr Metcalf in seinem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. “Im Augenblick nicht … Doch, Moment mal! War sie nicht die Zofe der verstorbenen Mrs Blackmore?”

“In der Tat. Also funktioniert Ihr Gedächtnis genauso gut wie eh und je. Wissen Sie noch, wohin sie ging, nachdem sie Moor House verlassen hatte?”

“Für wen sie gearbeitet hat, kann ich nicht sagen. Aber ich glaube, ich hatte eine Agentur beauftragt, ihr eine passende Stellung zu besorgen.” Der Anwalt ergriff ein Glöckchen und läutete. Wenige Sekunden später trat der junge Schreiber ein. “Suchen Sie mir die Adresse der Grimshaw Domestic Agency heraus, Fosdyke. Sie müsste bei unseren Akten liegen.” Bevor er weitersprach, wartete er, bis sein Untergebener hinausgegangen war. “Vermutlich wollen Sie Miss Mosley aus einem ganz bestimmten Grund aufspüren, Sir. Ich werde mein Bestes tun.”

“Darum kümmere ich mich selber, Metcalf.” Sobald Christian die Adresse der Agentur erhalten hatte, verließ er das Büro und fuhr in seiner komfortablen Stadtkutsche zur Green Street.

Miss Grimshaw empfing ihn persönlich. Als sie erfuhr, er würde kein Personal suchen, war sie ein bisschen enttäuscht. Doch das ließ sie sich nicht anmerken, weil es unklug gewesen wäre, einen so reichen Gentleman zu verärgern, der ihre Dienste vielleicht in Zukunft beanspruchen würde. Und so blätterte sie bereitwillig in ihren Akten. Es dauerte eine Weile, bis sie feststellte, wo Miss Mosley jetzt ihren Lebensunterhalt verdiente. Glücklicherweise kannte Christian ihren Arbeitgeber, den Honourable Cedric Hammond, fuhr zu dessen eindrucksvollem Haus in der Curzon Street und wurde sofort vorgelassen.

Nachdem er seinen Wunsch geäußert hatte, ein paar Minuten mit einer ehemaligen Angestellten zu sprechen, verhehlte Mr Hammond seine Verblüffung nicht. Aber er stellte Christian seine Bibliothek zur Verfügung.

“Wie wundervoll, Sie wiederzusehen, Sir!” rief die Zofe, sobald der Hausherr den Raum verlassen hatte. “Als ich hörte, Sie wären hier und würden mich gern sprechen, traute ich meinen Ohren nicht.” Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. “Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sie sehen sehr gut aus, Sir.”

Das konnte man von ihr nicht behaupten. Sie wirkte müde und verhärmt – nur mehr ein Schatten der jungen Frau, die er vor langer Zeit gekannt hatte. “Setzen Sie sich, Emily. Wie geht es Ihnen?”

“Oh, recht gut, Sir.”

“Sagen Sie mir die Wahrheit. Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.”

“Nun ja, Mrs Hammond ist sehr anspruchsvoll. Und da sie drei Töchter unter die Haube bringen will, habe ich alle Hände voll zu tun.”

“Warum haben Sie sich keine angenehmere Stellung gesucht, Emily? Bevor ich damals nach Indien fuhr, erklärte ich Ihnen, Sie sollten sich Zeit nehmen, ich würde Ihr Gehalt bezahlen, bis Sie etwas Passendes gefunden haben.”

“Das ist mir auch gelungen. Ein paar Jahre lang arbeitete ich für Lady Middleton, eine freundliche Herrin. Leider starb sie plötzlich, und ich musste eine neue Stellung antreten.” Hilflos hob sie ihre abgearbeiteten Hände. “Wie Sie wissen, Sir, kehren die meisten Familien nach der Saison auf ihre Landgüter zurück. Deshalb gab es nicht allzu viele freie Stellen, und ich durfte nicht wählerisch sein.”

“Sie waren stets tüchtig und ehrlich, Emily”, bemerkte er sanft, und sie erriet instinktiv, worauf er anspielte.

“Nun, ich habe immer nur die Wahrheit gesagt, Sir. Damals wie heute.”

Lächelnd nickte er ihr zu. “Sie fragen sich sicher, warum ich Sie aufgesucht habe, und so will ich zur Sache kommen. Würden Sie sich gewisse Dinge ins Gedächtnis zurückrufen, die Ihnen vielleicht nach so langer Zeit entfallen sind?”

“Natürlich will ich mich bemühen, Sir.”

“Wenn ich mich nicht irre, haben Sie einige Monate vor meiner Hochzeit mit Louisa im Haushalt der Berringhams gearbeitet.”

“Das stimmt, Sir.”

“Wohnte Mr Berringhams Neffe damals immer noch im Haus?”

“Mr Lance? Ja, daran erinnere ich mich.”

“Was können Sie mir über ihn erzählen, Emily?”

Nachdenklich blickte sie vor sich hin. “Er war der Sohn von Mr Berringhams jüngerer Schwester, Sir, die unbedingt Schauspielerin werden wollte. Damit war ihr Bruder nicht einverstanden, und so brannte sie durch. Ein oder zwei Jahre später stand sie wieder vor der Tür, ein Baby im Arm. Mr Berringham erklärte sich bereit, den kleinen Jungen aufzunehmen, unter der Voraussetzung, dass sie niemals Kontakt mit dem Kind aufnehmen würde. Allem Anschein nach stimmte sie zu. Was danach mit ihr geschah, weiß ich nicht genau. Ich glaube, sie starb an einer Fieberkrankheit. Ein Jahr nachdem Mr Berringham das Baby adoptiert hatte, wurde sein einziges Kind geboren, doch er behandelte Master Lance immer noch wie sein eigenes Fleisch und Blut.”

“Einem Gerücht zufolge standen sich Lance und Louisa viel näher als Bruder und Schwester”, warf Christian ein und beobachtete, wie die Zofe seinem Blick auswich.

Bedrückt schüttelte sie den Kopf. “Ob das stimmt, weiß ich nicht. Jedenfalls hingen sie sehr aneinander. Und Mr Berringham schickte Master Lance nach Italien. Also glaubte er vielleicht, zwischen den beiden würde eine unnatürliche Beziehung bestehen. Wenn sie auch nur Vetter und Cousine waren – er betrachtete sie als Geschwister.”

“Hat Mr Lance Berringham nicht das Porträt meiner Frau gemalt, das in der Bibliothek von Moor House hängt?”

“Oh ja, Sir. Ein paar Monate bevor ich für die Familie zu arbeiten begann, wurde das Bild vollendet.”

“Wissen Sie noch, ob sich Louisa und ihr Vetter ähnlich sahen?”

“Sogar sehr ähnlich. Beide hatten die blonden Haare und grauen Augen der Berringhams geerbt.”

“Nur noch eine Frage, Emily. Erinnern Sie sich zufällig, ob Mr Lance Berringham nach Louisas Hochzeit Moor House besucht hat?”

Nun schwieg sie eine Zeit lang. Zweifellos versuchte Mr Blackmore, aus ganz bestimmten Gründen eine Vergangenheit heraufzubeschwören, die man besser vergessen sollte. Und sie vermutete, dass er die Wahrheit bereits kannte. Was den Charakter seiner Frau betraf, hatte er sich niemals Illusionen gemacht. Von Anfang an stand die Ehe unter einem ungünstigen Stern. Die beiden hatten nicht zueinander gepasst. Seit ihrer Geburt maßlos verwöhnt, dachte Louisa immer nur an sich selbst und ihr Vergnügen. Es widerstrebte ihrem Wesen, ein ruhiges Leben auf dem Land zu führen und sich wie eine pflichtbewusste Ehefrau zu verhalten. Eitel, flatterhaft und frivol flirtete sie mit allen Männern, die ihr gefielen. Aber trotz all ihrer Fehler war sie nicht bösartig gewesen und auch keine unfreundliche Herrin. Emily seufzte tief auf. Wie auch immer, Mr Blackmore hatte etwas Besseres verdient. Und wenn sie ihm helfen konnte, die Vergangenheit endgültig zu begraben und ein neues Leben zu beginnen, würde sie gestehen, was sie wusste. “Mit eigenen Augen habe ich Master Lance niemals in Moor House gesehen, Sir. Aber ich schöpfte Verdacht. Wie Sie wissen, verabscheute Ihre Gemahlin das beschauliche Landleben. Deshalb wunderte ich mich, als sie plötzlich verkündete, sie würde Moor House einen kurzen Besuch abstatten. Damals verbrachten Sie ein paar Tage bei Ihrer Schwester, Sir, bevor Sie Ihren kleinen Bruder zu Beginn der Sommerferien von der Schule abholten. Das muss Mrs Blackmore gewusst haben. Sie kam nach Moor House und blieb fast eine Woche. Danach fuhren wir nach Brighton, wo wir uns bis zum Herbst aufhielten.”

Zufrieden mit ihrer Antwort, nickte Christian. “Im Gegensatz zu Ihrer einstigen Herrin leben Sie sehr gern auf dem Land, nicht wahr, Emily?”

“Oh ja, Sir, meine Familie stammt aus einer ländlichen Gegend. Und ich nahm meine erste Stellung auf einem Landgut in Surrey an, nicht weit von meinem Heimatdorf entfernt.”

“Wären Sie bereit, nach Moor House zurückzukehren und wieder für mich zu arbeiten?”

In ihren Augen glänzten Tränen. “Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir. Aber Sie brauchen keine Zofe, sondern einen Kammerdiener.”

“Oh, jetzt haben Sie mich an etwas Wichtiges erinnert, das ich noch erledigen muss.” Christian stand auf, und sie erhob sich ebenfalls. “Denken Sie über mein Angebot nach. Wenn mich nicht alles täuscht, werden in meinem Haushalt einige einschneidende Veränderungen eintreten. Mrs Goss sehnt ihren Ruhestand herbei, und ich glaube zu wissen, wen sie zu ihrer Nachfolgerin erkoren hat. Deshalb wäre in absehbarer Zeit ein Posten für Sie frei, Emily, falls Sie interessiert sind.”

“Meinen Sie das ernst, Sir?”, fragte sie hoffnungsvoll.

“Selbstverständlich”, bestätigte er lächelnd. “Bald will ich wieder heiraten, Emily, und meine künftige Frau wird eine Zofe brauchen. Überlegen Sie es sich, und wenn Sie mein Angebot annehmen möchten, schreiben Sie mir.”

Schüchtern legte sie eine Hand auf den Ärmel seines untadelig geschnittenen Jacketts. “Kein Gentleman würde eine zweite Chance mehr verdienen als Sie, Sir. Und ich glaube, diesmal haben Sie eine bessere Wahl getroffen.”

“Allerdings”, stimmte er leise zu.


10. KAPITEL

Megan steckte die letzte Blume in das Arrangement und trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis ihrer Bemühungen zu begutachten. Ihrer Ansicht nach waren getrocknete Blumen kein Ersatz für frische, aber sie waren besser als gar nichts. Über ein halbes Jahrzehnt hatte Moor House keine Herrin gehabt, auch keinen Herrn, und der Obergärtner war nicht beauftragt worden, in allen Monaten für Blumenschmuck zu sorgen. Immerhin hatte er sein Bestes getan und ihr mehrere Grünpflanzen gebracht. Und wenn Christian mitten im Januar eine Dinnerparty gab, durfte er keine besonderen Dekorationen erwarten.

“Ja, ich glaube, so ist es in Ordnung, James”, wandte sie sich an den jungen Lakaien, der geduldig an ihrer Seite ausharrte.

“Brauchen Sie noch etwas, Miss Drew?”, fragte er, nachdem er das Arrangement in die Mitte der langen Tafel gestellt hatte, die bereits mit glänzendem Besteck und funkelndem Kristall für zweiundzwanzig Gäste gedeckt war.

“Nein, danke, James. Jetzt müssen nur noch die Karaffen im Salon und in der Bibliothek gefüllt werden, aber das eilt nicht. Darum kümmern wir uns irgendwann, bevor die Gäste eintreffen.”

Als er den Speiseraum verließ, begutachtete sie die Tafel noch einmal. Um eine erfolgreiche Dinnerparty vorzubereiten, hatten die Dienstboten hart gearbeitet. Wilks putzte das kostbarste Silber, die Köchin erörterte verschiedene Menüs mit Megan. Und Mrs Goss hatte alle Gästezimmer herrichten lassen, falls jemand in Moor House übernachten wollte.

“Ah, da bist du ja!” Sophie stürmte in jugendlichem Überschwang herein und beobachtete, wie ihre Tante eine Gabel zurechtrückte. “Tut mir leid, dass ich so spät komme. Giles und ich mussten bei den Fortescues bleiben, bis es zu regnen aufhörte, und währenddessen erzählte er mir von seinen Zukunftsplänen. Nach seinem Studium will er zur Navy gehen. Wenn er nach Oxford zurückkehrt, werde ich ihn vermissen”, fügte sie seufzend hinzu. “Wahrscheinlich schon nächste Woche …”

“Das überrascht mich nicht. Inzwischen ist sein gebrochenes Bein gut verheilt, und ich sehe ihn nur selten hinken.” Megan legte einen Arm um Sophies schlanke Taille und führte sie in die Halle. “Geh jetzt nach oben, und zieh dich um. Allzu viel Zeit hast du nicht mehr, und Rose muss noch dein Haar waschen.”

Lächelnd schaute sie ihrer Nichte nach, die gehorsam die Treppe hinaufstieg. Von jenem kleinen Streit abgesehen, hatten sich Sophie und Giles von Anfang an gut verstanden. Natürlich waren beide zu jung, um an eine feste Bindung zu denken. Giles musste sich erst einmal die Hörner abstoßen, und eine Londoner Saison würde Sophie nicht schaden. Dort konnte sie andere Gentlemen kennenlernen, bevor sie ihre Wahl traf.

Die Haustür öffnete sich, und Giles trat ein. Besorgt runzelte er die Stirn. “Christian ist noch immer nicht da. Seltsam, dass er so lange wegbleibt … Eigentlich habe ich ihn schon gestern erwartet. Weißt du, was ihn so lange in London festhält …?”

“Keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht”, fauchte Megan. “Dieser Schurke verschwindet einfach, überlässt mir die ganze Arbeit, und dann kommt er nicht einmal rechtzeitig heim, um als Gastgeber auf seiner Dinnerparty zu fungieren.”

“Allmählich führst du dich wie eine nörglerische Ehefrau auf, Megan”, meinte er grinsend.

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und kehrte ihm den Rücken, um den Salon zu inspizieren. Hier konnten die Gäste Karten spielen. Zufrieden schaute sie sich um. Alles in bester Ordnung, dachte sie. Wenig später klopfte es an der Tür, und Wilks meldete ihr Mr Kents Ankunft. “Er wollte den Master sprechen. Aber da Mr Blackmore noch nicht hier ist und Mr Kent heute Abend zu den Gästen zählen wird, dachte ich, Sie würden ihn vielleicht empfangen wollen, und führte ihn in die Bibliothek.”

“Danke, Wilks, ich komme gleich.”

Als sie die Bibliothek betrat, hörte sie ein leises Klirren und sah den Besucher vor dem kleinen Tisch mit den Karaffen stehen. Hastig drehte er sich um. Ihr Anblick schien ihn unbehaglich zu stimmen. “Kann Mr Blackmore nicht einmal ein paar Minuten für mich erübrigen?”, fragte er in sarkastischem Ton.

“Offenbar hat der Butler versäumt, Ihnen mitzuteilen, dass Mr Blackmore noch nicht aus London zurückgekehrt ist, Mr Kent.”

“Ah, ich verstehe. Wie schade … Ich hatte gehofft, ihn vor meiner Abreise ein letztes Mal zu sehen.”

“Wollen Sie uns schon verlassen, Sir?”

“Ja, Ma’am. Bedauerlicherweise muss ich auf das Vergnügen verzichten, heute Abend in diesem Haus zu speisen.”

Megan wusste nicht, ob sie sich erleichtert oder enttäuscht fühlen sollte. Nun war sie gezwungen, die Tischordnung zu ändern. Doch diese Mühe nahm sie gern auf sich, da Mr Kent aus Sophies Blickfeld verschwinden würde. Nicht, dass ihre Nichte Gefahr lief, ihr Herz an den attraktiven Maler zu verlieren. Aber die Aufmerksamkeit eines weltgewandten älteren Mannes schmeichelte ihr natürlich.

Langsam begann er umherzuwandern und blieb schließlich vor dem Kamin stehen. “Heute Morgen erhielt ich eine Nachricht aus London. Meine Tante liegt im Sterben. Deshalb werde ich in einer Stunde aufbrechen. Wären Sie so freundlich, Mr Blackmore meine Abwesenheit zu erklären?”

“Ja, gewiss, Sir.” Megan bot ihm keine Erfrischung an, da er offensichtlich in Eile war. Sobald er die Bibliothek verlassen hatte, schaute sie zu dem Porträt hinauf und kniff beunruhigt die Augen zusammen. Für einen kurzen Moment, als Mr Kent vor dem Kamin gestanden hatte, war ihr eine sonderbare Ähnlichkeit zwischen Louisa und dem Künstler aufgefallen.

Giles hatte den Nachmittag genutzt, um sich in seinem Zimmer auszuruhen. Während er sich für die Dinnerparty umzog, überlegte er, dass er in Abwesenheit seines Bruders vermutlich den Gastgeber spielen musste. Dies war das Mindeste, was er tun konnte, nachdem Megan so hart gearbeitet hatte.

Seufzend setzte er sich vor den Toilettentisch und griff in die oberste Schublade, die seine frisch gebügelten Krawatten enthielt. Er verstand Megans Ärger. In Christians Auftrag hatte sie die Party organisiert, und nun hielt er es nicht für nötig, rechtzeitig zu erscheinen. Das sah ihm nicht ähnlich. Normalerweise war er sehr zuverlässig.

Giles schüttelte den Kopf. Wenn sich Christians Aufenthalt in London aus irgendwelchen Gründen hinzog, hätte er sicher eine Nachricht geschickt. Dieser Gedanke beunruhigte seinen jüngeren Bruder. Er war sicher, dass auch Megan sich Sorgen machte.

Keine Sekunde lang bezweifelte Giles, dass sie genau die Richtige für Christian war – liebenswert, warmherzig und klug. Er freute sich schon jetzt auf den Tag, wo er sie seine Schwägerin nennen würde.

Plötzlich unterbrach ein lautes Klopfen seine angenehmen Zukunftsträume, und ein fremder Mann trat ein, den Arm voller gestärkter Krawatten. “Für Sie, junger Herr”, verkündete er mit ausgeprägtem Londoner Akzent und schleuderte die Krawatten auf den Toilettentisch.

Giles warf einen gequälten Blick auf das feine Leinen, bevor er den kleinen, stämmigen Burschen musterte, dessen mehrfach gebrochene Nase auf seine Neigung zu Schlägereien hindeutete. “Und wer, zum Teufel, sind Sie?”, fragte er in ärgerlichem Ton, um seinen Unmut angesichts der misshandelten Krawatten zu bekunden.

“Henry Crabtree, zu Ihren Diensten, Sir”, stellte sich der Mann vor. Mit einem breiten Grinsen entblößte er zwei Zahnlücken, was seine äußere Erscheinung nicht verschönerte. “Der neue Kammerdiener des Hausherrn.”

“Was?”, rief Giles ungläubig. Hatte Christian den Verstand verloren? Angewidert musterte er den Kerl von oben bis unten. “Ist mein Bruder zurückgekehrt?”

“Aye, Sir. Vor etwa einer Stunde sind wir eingetroffen. Jetzt zieht er sich in seinem Schlafzimmer um. Und weil er mich nicht braucht, hat er mich zu Ihnen geschickt.”

“Tatsächlich?”, erwiderte Giles, ohne sein Misstrauen zu verbergen. “Dann gehen Sie wieder zu meinem Bruder, guter Mann, und sagen Sie ihm, ich wüsste sein Angebot zu schätzen, würde aber sehr gut allein zurechtkommen.”

“Wie Sie wollen, Sir.” Nach einer ungelenken Verbeugung verließ Crabtree das Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.

Der Mann ist ebenso wenig ein Kammerdiener, wie ich selber einer bin, dachte Giles. Was, um Himmels willen, hatte Christian bewogen, ihn einzustellen? In der Londoner Unterwelt würde sich Crabtree sicher heimischer fühlen als im Schlafzimmer eines Gentleman.

Hastig beendete Giles seine Toilette, eilte nach unten und erfuhr von Wilks, sein Bruder sei bereits in den Salon gegangen. Dort traf er Christian allein an, in seinem Lieblingssessel vor dem Kaminfeuer, ein Glas Burgunder in der Hand, mit jenem zufriedenen Lächeln, das er neuerdings sehr oft zeigte.

Aus den Augenwinkeln sah er seinen jüngeren Bruder eintreten. “Ah, Giles – gut, dass du kommst! Schenk dir irgendwas ein. Bevor die Damen erscheinen, haben wir noch ein paar Minuten für uns.”

Giles entschied sich für Wein. Er hatte das Gefühl, dass er ihn dringend brauchte. “Was, zum Teufel, soll das?” stieß er hervor, nachdem er den Inhalt des Glases in einem Zug geleert hatte, und begegnete einem Blick unschuldigen Erstaunens. “Wer ist dieser komische Kauz, den du aus London mitgebracht hast?”

“Natürlich mein neuer Kammerdiener. Wer sollte er sonst sein?”

“Kammerdiener!” wiederholte Giles verächtlich. Eine Zeit lang musterte er seinen Bruder, las die Belustigung in den dunklen Augen, und plötzlich ging ihm ein Licht auf. “Ein Polizist! Das hätte ich mir denken können.”

“Ja, bedauerlicherweise merkt man ihm seinen wahren Beruf sofort an”, gab Christian zu. “Aber da die Zeit drängte, musste ich nehmen, was verfügbar war. Sein Partner fällt weniger auf, und so habe ich ihn ersucht, im Dorfgasthof Wache zu halten.”

“Im Dorfgasthof?” Sichtlich interessiert setzte sich Giles seinem Bruder gegenüber.

Christian nickte. “Inzwischen glaube ich zu wissen, wer in Moor House eingebrochen ist und mich angeschossen hat. Zu meinem Leidwesen fehlen mir dir Beweise, und bevor ich mir Gewissheit verschafft habe, bitte ich dich, keine Fragen mehr zu stellen. Erzähl mir stattdessen, was hier geschehen ist. Hast du die Damen in meiner Abwesenheit gut unterhalten?”

Diesen Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, kannte Giles zur Genüge, und so bezähmte er seine Neugier. “Wie du weißt, unterhält sich Cousine Matilda meistens selber. Von morgens bis abends näht sie. Aufgrund ihrer Situation ist das begreiflich, und es ehrt sie, dass sie dich nicht für alles bezahlen lässt. Wie gehen die Reparaturarbeiten in ihrem Haus voran? Warst du auch in Surrey?”

“Ja, und das ist einer der Gründe für meine Verspätung. Dank des schönen Wetters konnten die Dachdecker ihre Arbeit abschließen. Nun muss in den Räumen noch einiges instand gesetzt werden. Aber wenn sie will, kann sie am Monatsende in ihr Heim zurückkehren.”

“Vermutlich wird sie keine Minute länger hier bleiben als unbedingt nötig”, meinte Giles, der den Charakter seiner entfernten Verwandten mittlerweile kennengelernt hatte. “Sie hat den Aufenthalt in Moor House sicher genossen. Aber sie zieht Ruhe und Frieden vor.”

“Hast du auch gut für mein Mündel gesorgt?”

“Selbstverständlich!”, betonte Giles – ein wenig gekränkt, weil sein Bruder diese Frage für nötig hielt. “Fast jeden Tag sind wir ausgeritten, und Megan hat uns meistens begleitet. Sie war nicht allzu erfreut, als sie erfuhr, dass dieser Kunstmaler dauernd bei den Fortescues herumsaß und Sophie etwas zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Seltsamerweise habe ich ihn seit Sonntag nicht mehr gesehen.”

Christian antwortete nicht sofort. “Vielleicht ist er abgereist.”

“Das bezweifle ich. Er hat Megans Einladung zur Dinnerparty angenommen. Da fällt mir ein …” Giles grinste boshaft. “Wenn ich mich nicht irre, bist du bei unserer lieben Megan in Ungnade gefallen.”

“Wie eigenartig, dass du das erwähnst, mein Junge. Vorhin bin ich ihr begegnet, und da gewann ich genau denselben Eindruck. Sie sagte nur: ‘Ha! Also hast du dich doch noch bequemt, in dein Haus zurückzukehren!’ Und dann verschwand sie in ihrem Schlafzimmer.” Christian ignorierte das schallende Gelächter seines Bruders und starrte nachdenklich ins Kaminfeuer. “Früher hätte sie es niemals gewagt, so mit mir zu reden. Sie war so fügsam und höflich.”

“Aber es scheint dich nicht zu stören, dass sie neuerdings so freimütig ihre Meinung äußert.” In der Halle erklangen Frauenstimmen, und Giles fügte belustigt hinzu: “Hoffentlich hat sich ihre Laune inzwischen gebessert. Sonst wird die Party zu einer Katastrophe ausarten.”

Darüber machte sich Christian keine Sorgen. Nur wenn Megan mit ihm allein war, zeigte sie hin und wieder ihren Groll. In Gesellschaft wusste sie ihre Gefühle zu beherrschen, und sie war viel zu gut erzogen, um in der Öffentlichkeit eine Szene heraufzubeschwören.

Sein Optimismus war berechtigt. Wenig später betrat sie den Salon und sah bezaubernd aus, in einem eisblauen Seidenkleid, das ihre schlanke Figur und ihre Augenfarbe betonte. Lächelnd ging sie auf ihn zu, ohne die geringsten Ressentiments zu bekunden. “Würdest du deine Cousine bitten, heute Abend als Gastgeberin zu fungieren? Aus unerfindlichen Gründen glaubt sie, diese Position würde mir zustehen.”

“Allerdings, meine Liebe”, bestätigte Mrs Gardener, bevor ihr Lieblingsvetter eine Entscheidung treffen konnte. “Abgesehen von den Einladungskarten, die ich nur zu gern schrieb, haben Sie alles organisiert.”

“Ich glaube zu verstehen, was meine Cousine mir sagen will”, erklärte Christian und ließ Megan nicht zu Wort kommen. “Wenn sie einfach nur bei den Gästen sitzen dürfte, ohne irgendwelche Pflichten zu übernehmen, würde sie sich viel wohler fühlen.”

“Damit hast du völlig recht”, stimmte Mrs Gardener zu. “An so große Dinnerpartys bin ich nicht gewöhnt, und in Gegenwart von Leuten, die ich nicht kenne, beginnen meine Nerven zu flattern.” Sie setzte sich neben Megan und Sophie auf das Sofa und lächelte Christian liebevoll an. “Konntest du während deiner Reise feststellen, ob die Reparaturarbeiten in meinem Haus Fortschritte machen?”

“Ja, ich war in Surrey”, erwiderte er und beobachtete, wie Megan verwirrt aufblickte. “Das neue Dach ist fertig, und du kannst Ende des Monats nach Hause fahren.”

“Wundervoll!” rief Mrs Gardener, dann seufzte sie beschämt. “Oh Gott, Christian, du musst mich für schrecklich undankbar halten, nachdem du so viel für mich getan hast. Es gefällt mir sehr gut in Moor House. Aber wie ich zugeben muss – am liebsten bin ich daheim.”

“Das verstehe ich”, versicherte Christian, nicht im Mindesten beleidigt, und las unverhohlene Verblüffung in Megans großen kornblumenblauen Augen. Er hatte ihr absichtlich verschwiegen, wie lange seine Cousine in Moor House bleiben würde und aus welchem Grund sie hierhergekommen war. Offenbar hatte auch Matilda das Unglück, das im letzten Herbst passiert war, nicht erwähnt.

Im Gegensatz zu Megan, die ihre Neugier bezähmte, tat sich ihre Nichte keinen Zwang an. “Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Haus in Surrey besitzen, Mrs Gardener, und dass Sie bald zurückfahren werden.”

“Habe ich es nicht erzählt?”, fragte Matilda verwundert. “Im Herbst wurde mein hübsches kleines Haus von einer Feuersbrunst beschädigt. Daran war ich selber schuld. Ich kramte auf dem Dachboden in alten Truhen herum und ließ eine brennende Kerze stehen. Glücklicherweise regnete es an jenem Tag, und so zerstörten die Flammen nur das Dach und ein Schlafzimmer.”

Christian spürte Megans fragenden Blick. Aber er schaute unverwandt in sein Burgunderglas. “Betrachten wir unsere Dinnerparty als kleine Feier zu Ehren deines Besuchs, Matilda. In diesen letzten Wochen haben wir deine Gesellschaft sehr genossen, und ich hoffe, du kommst bald wieder zu uns.”

“Danke, Christian, das ist überaus freundlich von dir. Ich freue mich so auf den Abend. Und ich glaube, alle Leute, die auf der Gästeliste stehen, haben die Einladung angenommen.”

“Nicht alle”, widersprach Megan. “Bedauerlicherweise ist Mr Kent verhindert.”

Diese Information wurde unterschiedlich aufgenommen. Da Mrs Gardener den Gentleman nicht kannte, zeigte sie keine übertriebene Enttäuschung. Sophie schaute erstaunt drein, Giles entzückt. Aber es war Christians lebhaftes Interesse, das Megan am interessantesten erschien.

“Gab er einen Grund für die Absage an?”, fragte er, konsultierte die Uhr auf dem Kaminsims und erhob sich.

“Ja”, antwortete Megan. “Heute Morgen erhielt er die Nachricht, seine Tante würde im Sterben liegen, und er erklärte mir, er würde unverzüglich nach London fahren. Ob er tatsächlich abgereist ist, weiß ich nicht.”

“Wann hast du davon erfahren?”

“An diesem Nachmittag. Er wollte dich besuchen, und da du noch nicht zurückgekehrt warst, empfing ich ihn.”

“Vielen Dank, Megan.” Er leerte sein Weinglas und stellte es auf den Tisch. “Würdet ihr mich für ein paar Minuten entschuldigen? Ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen.”

Misstrauisch starrte sie ihm nach. Mr Kents Absage schien ihn zu beunruhigen. Warum? Die beiden Gentlemen kannten sich kaum. Wieso nahm Christian die Abwesenheit des attraktiven Künstlers so wichtig?

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, beobachtete sie die tanzenden Flammen. Immer wieder gab ihr dieser Mann Rätsel auf. Warum hatte er ihr verheimlicht, dass seine Cousine nur ein paar Wochen in Moor House bleiben würde und die Position von Sophies Anstandsdame gar nicht übernehmen konnte?


11. KAPITEL

Seit dem letzten gesellschaftlichen Ereignis in Moor House waren Jahre vergangen. Einige der Besucher, die an diesem Abend erschienen, erinnerten sich noch gut an die verschwenderischen Gesellschaften, die Christians Eltern gegeben hatten.

Verständlicherweise fühlte sich Megan etwas nervös und verlegen, während sie neben dem Hausherrn stand und die Gäste begrüßte. Sie verbarg ihr Unbehagen, aber sie fragte sich, wie viele der Anwesenden an die Zeit denken mochten, als man sie für Christians Braut gehalten hatte.

Angesichts ihrer derzeitigen Gemütsverfassung war es gewiss vorteilhaft, dass sie nichts von den Klatschgeschichten ahnte, die sie mit ihrer unerwarteten Ankunft heraufbeschworen hatte. Wer sich entsann, was vor sieben Jahren geschehen war, weihte die Neuankömmlinge im Bezirk bereitwillig ein.

Lavinia Fortescue saß an der Dinnertafel neben dem Hausherrn und wusste das köstliche Menü zu würdigen. Von Squire Trehernes geschwätziger Gattin über jene unglückliche Romanze informiert, beobachtete sie aufmerksam, was sich in ihrer Nähe abspielte. Von Anfang an hatte sie Megan gemocht. Und sie glaubte jedes Wort, das ihr die Klatschbase zugeflüstert hatte. Aus welchen anderen Gründen wäre eine so schöne junge Frau all die Jahre lang ledig geblieben? Nur weil sie sich niemals von dem schweren Schicksalsschlag erholt hatte – und weil sie Mr Blackmore immer noch liebte.

Als Lavinia den Gentleman an ihrer Seite verstohlen musterte, konnte sie ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Besaß sie eine zu lebhafte Fantasie? Oder erweckte Christian Blackmore den Anschein, er sei im Begriff, wieder gutzumachen, was er dem Mädchen damals angetan hatte?

Nach dem Dinner bat Megan, ganz perfekte Gastgeberin, die Damen in den Salon, während die Gentlemen im Speiseraum Brandy und Portwein genossen, ohne die Einschränkung weiblicher Gesellschaft. Voller Genugtuung stellte sie fest, wie erfolgreich der Abend bisher verlaufen war. Allen Gästen hatte das Essen ausgezeichnet geschmeckt, und dank der ausgeklügelten Tischordnung waren die schüchternen Leute mühelos mit den etwas lebhafteren ins Gespräch gekommen.

“Bitte, Megan, Sie müssen Christians exzellente Köchin überreden, einige ihrer Geheimnisse preiszugeben. Allein schon diese köstliche Soße, die zum Fisch gereicht wurde! Ist Ihnen aufgefallen, dass sich mein gefräßiger Ehemann drei Mal davon nahm?”

Da Frederick Fortescue an Megans linker Seite gesessen hatte, wusste sie, welch herzhaften Appetit der Gentleman besaß, was seine Leibesfülle deutlich bekundete.

Lavinia schaute sich um und entdeckte ihre Tochter, die mit Sophie auf einem Sofa saß. Angeregt unterhielten sich die beiden Mädchen. “Wie schön, dass Ihre Nichte Gefallen an der Party findet, Megan! Ich vertrete keineswegs die Ansicht, man müsste sich an die lächerlichen Regeln der Trauerzeit halten. Ist es nicht schlimm genug, jemanden zu verlieren, den man geliebt hat? Muss man sich auch noch in der Einsamkeit vergraben?”

Megan war froh, weil ihre eigene Meinung geteilt wurde. In Lavinia Fortescue hatte sie eine verwandte Seele gefunden. “Das denke ich auch. Solange man nicht an ausgelassenen Festivitäten teilnimmt, sehe ich keinen Grund, warum man auf menschliche Gesellschaft verzichten sollte. Man kann auch trauern, ohne im stillen Kämmerlein zu sitzen.”

Sichtlich entzückt, stimmte Lavinia ihr zu und begutachtete Sophies hübsches Kleid. “Es wäre wirklich unpassend, die junge Dame in Schwarz oder Grau zu hüllen. Zweifellos steht ihr diese Farbe viel besser.”

“Mitternachtsblau. Davon bin ich auch ganz begeistert. Wenn ich ins Haus meiner Schwester zurückkehre, werde ich mir ein ähnliches Kleid machen lassen.”

Megan hätte sich gern noch länger mit Lavinia unterhalten, die ihr immer sympathischer wurde. Doch sie musste die Pflichten der Gastgeberin erfüllen und mit anderen Damen plaudern. Widerstrebend entschuldigte sie sich und wechselte mit jedem weiblichen Gast ein paar Worte. Einige Frauen hatte sie erst an diesem Abend kennengelernt.

“Welch eine versierte Gastgeberin Sie sind, meine Liebe!” lobte Mrs Gardener, als Megan sich zu ihr aufs Sofa setzte und eine Tasse Tee trank. “Wenn man Ihnen zuschaut, glaubt man, das alles wäre ein Kinderspiel. Natürlich weiß ich, dass es nicht so ist. Glücklicherweise konnte Christian Sie veranlassen, diese Rolle zu übernehmen.”

Hatte ich denn eine Wahl, fragte sich Megan ironisch und dachte an das Gespräch vor der Dinnerparty, bei dem sie die Wahrheit über Christians Cousine erfahren hatte.

Anders als Megan vermutet hatte, war Mrs Gardener keineswegs von seiner Großzügigkeit abhängig. Sie mochte nicht reich sein, besaß aber immerhin ein Haus und anscheinend genug Geld, um komfortabel zu leben. “Als ich erfuhr, dass Sie bald abreisen, war ich ziemlich überrascht”, gestand sie.

“Es wäre mir unangenehm, Christians Gastfreundschaft noch länger zu beanspruchen. Nach der beklagenswerten Feuersbrunst bot er mir Zuflucht in Moor House an, und sobald mein geliebtes Heim wieder instand gesetzt ist, möchte ich meinem Vetter nicht mehr zur Last fallen. Es gibt keinen hilfsbereiteren Mann, und er wollte sogar die Reparaturarbeiten bezahlen, was ich natürlich ablehnte. Diese Kosten kann ich sehr gut selbst bestreiten. Und während meines Aufenthalts in Moor House habe ich Vorhänge für alle meine Schlafzimmer genäht.”

Obwohl Megan der netten Frau das Vergnügen gönnte, demnächst in ihr vertrautes Haus zurückzukehren, überlegte sie beunruhigt, wer Sophie betreuen sollte. Bis zu Mrs Gardeners Abreise würde Christian wohl kaum genug Zeit finden, um eine passende Anstandsdame zu engagieren.

“Irgendetwas scheint Sie zu bedrücken, meine Liebe”, meinte Mrs Gardener, der Megans gerunzelte Stirn nicht entging. “Sind Sie unzufrieden mit unserer Dinnerparty? Daran gibt es gewiss nichts auszusetzen.”

“Oh nein, das ist es nicht …”, seufzte Megan und stellte ihre leere Teetasse auf ein Tablett. “Ich frage mich nur, welche Anstandsdame meine Nichte betreuen wird. Auch ich möchte bald abreisen, spätestens in einer Woche. Und bevor ich nach Somerset zurückkehre, möchte ich Sophie gut versorgt wissen.”

“Leider hat mich mein Vetter nicht ins Vertrauen gezogen. In meiner Gegenwart wurde dieses Thema nie erwähnt.”

“Gibt es in Ihrer Verwandtschaft eine Frau, die sich zur Anstandsdame eignen würde?”

“Auf Seiten der Blackmores nicht”, antwortete Mrs Gardener, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. “Und was Christians Familie mütterlicherseits betrifft – da wäre eine unverheiratete Tante namens Henrietta Christian … Nein, sie kommt wohl kaum infrage. Immerhin ist sie mindestens siebzig und angeblich etwas merkwürdig.” Lächelnd fügte sie hinzu: “War das nicht eine wunderbare Idee von Christians lieber Mama, ihren ältesten Sohn nach ihrem Nachnamen zu nennen?”

“Oh ja”, stimmte Megan zu. Da Mrs Gardener offenbar nicht mehr wusste als sie selbst, fand sie es sinnlos, das Gespräch fortzusetzen, und fragte sich, wie sie die Damen bis zur Ankunft der Gentlemen unterhalten sollte.

In weiser Voraussicht hatte sie verschiedene Notenblätter auf den kleinen Tisch neben dem Pianoforte gelegt. Nun bat sie die Damen, ihre musikalischen Talente zu zeigen. Von Lavinia gedrängt, gab ihre Tochter Eve eine populäre Melodie zum Besten. Dann folgte Sophie dem Beispiel ihrer Freundin.

Während ihres Vortrags führte Christian die Gentlemen in den Salon. Beeindruckt von ihren Fähigkeiten und dem hübschen Bild, das sie bot, ersuchte Giles seine junge Freundin, noch ein Stück zu spielen.

“Oh nein”, protestierte sie errötend, “Tante Megan kann es viel besser.”

“Und wie ich mich entsinne, singt sie sehr gut.” Christian trat neben das Instrument. “Vielleicht lässt sie sich zu einem kleinen Duett mit mir überreden.” Er winkte Megan zu sich, und ihr blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung zu folgen.

Früher hatten sie oft miteinander gesungen. Christian besaß einen wohlklingenden Bariton, der Megans klaren Sopran perfekt ergänzte – ebenso wie seine hochgewachsene Gestalt ihre zierliche Figur. Das erkannte zumindest Lavinia, die der gefühlvollen Ballade hingerissen lauschte. Sie beobachtete, wie Megans schönes Kleid bei jeder Bewegung die zarten Rundungen betonte, und war ein bisschen neidisch, weil sie nach vier Geburten ihre eigene schmale Taille eingebüßt hatte. Und sie bemerkte, dass Christians liebevoller Blick immer wieder zu seiner Partnerin wanderte. Da revidierte sie ihre zuvor gewonnene Erkenntnis. Er wollte nicht nur wieder gutmachen, was er Megan angetan hatte – sein Herz gehörte ihr schon seit langer Zeit.

Auch Megan sah die Zärtlichkeit in den dunkelbraunen Augen, die ihr fast den Atem nahm, und sie konnte sich kaum noch auf die Ballade konzentrieren. Wie durch ein Wunder beendete sie das Duett, ohne sich zu verhaspeln. Zum Glück musste sie den Wunsch des begeisterten Publikums nach einer Zugabe nicht erfüllen, weil Wilks plötzlich an ihrer Seite erschien und um ein kurzes Gespräch bat. Sie kannte den Butler und wusste, er würde niemals ohne triftigen Grund inmitten einer Gästeschar an sie herantreten. Als er ihr zuflüsterte, James sei erkrankt, folgte sie ihm ohne Zögern in die Küche, wo helle Aufregung herrschte.

Stöhnend saß James auf einer Holzbank, die Hände in seinen Bauch gekrallt, und Betsy hielt sicherheitshalber eine Schüssel bereit. Mrs Goss versuchte die schluchzende Köchin zu beschwichtigen, die einer unglücklichen Küchenhilfe vorwarf, sie habe das Abendessen “vergiftet”.

“Wurde der Arzt verständigt?”, fragte Megan in ruhigem Ton. Sofort kehrte erlösende Stille ein, und alle Dienstboten wandten sich zu ihr.

“Ein Stallbursche ist zu ihm gelaufen”, erwiderte Betsy.

Mitfühlend musterte Megan das schmerzverzerrte Gesicht des jungen Lakaien. “In seinem Zimmer hätte er es bequemer. Bringen Sie ihn nach oben, Wilks, und Sie gehen mit, Betsy. Bleiben Sie beide bei James, bis der Arzt kommt.”

Während der leichenblasse Bursche, von der Zofe und dem Butler gestützt, zur Hintertreppe wankte, richtete Megan ihre Aufmerksamkeit auf die Köchin. Die verzweifelte Frau beteuerte erneut, sie habe nichts in die Speisen gemischt, was James’ Übelkeit verursacht haben könnte.

“Das erkläre ich ihr schon die ganze Zeit, Miss Meggie.” Hilflos breitete Mrs Goss die Arme aus. “Niemand gibt ihr die Schuld. Heute Mittag haben wir alle das Gleiche gegessen. Nur dem armen James ist schlecht geworden, und bis jetzt sind wir noch gar nicht zum Dinner gekommen. Also kann es nicht an einer verdorbenen Mahlzeit liegen.”

“Natürlich nicht”, bestätigte Megan. “Sie sind sicher nicht für James’ plötzliche Krankheit verantwortlich, Mrs Benson, wo Sie doch immer so gewissenhaft arbeiten.”

Offenbar gelang es ihr, die Frau zu beruhigen. “Seit dreißig Jahren koche ich in diesem Haus, Miss Megan, und noch nie ist jemandem schlecht geworden.”

“Daran zweifle ich nicht. Außerdem fühlen sich alle unserer Gäste wohl, und wenn James von einer der Platten genascht hat, bevor er sie zur Dinnertafel trug, können seine Bauchschmerzen nicht damit zusammenhängen. Bitte, Gossie, geben Sie mir Bescheid, wenn sich sein Zustand verändert.”

Als Megan in den Salon zurückkehrte, kam ihr Christian entgegen. “Irgendwelche Schwierigkeiten?”

“James hat sich den Magen verdorben, und deine hochgeschätzte Köchin war außer sich, weil sie glaubte, man würde ihr die Schuld daran geben.”

“Großer Gott. Geht es dir gut?”

“Ausgezeichnet. Und da sich keiner unserer Gäste gepeinigt am Boden windet, möchte ich den restlichen Abend genießen.”

Abgesehen von ihrer Sorge um den jungen Lakaien, amüsierte sie sich tatsächlich. Auch die Gäste schienen die Party vergnüglich zu finden, denn die mitternächtliche Stunde war längst überschritten, als die letzte Kutsche davonfuhr.

Ohne sein Gähnen zu unterdrücken, verkündete Giles, nun würde er sich zurückziehen. Mrs Gardener und Sophie waren bereits zu Bett gegangen. Auch Megan sehnte ihre Nachtruhe herbei, und Christian versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Höflich bedankte er sich für ihre Mühe und den gelungenen Abend.

Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer sah sie, wie am Ende des Flurs die Tür zur Hintertreppe geöffnet wurde. Sichtlich erschöpft trat Wilks heraus. Megan nutzte die Gelegenheit, um sich nach James’ Befinden zu erkundigen.

“Leider geht es ihm immer noch schlecht, Miss”, erwiderte der Butler. “Aber er ist außer Gefahr. Das hat uns Dr. Sanderson versichert. Er meint, James müsste irgendwas Giftiges gegessen haben. Was das sein mag, kann ich mir nicht vorstellen, weil er nichts anderes zu sich nahm als wir alle. Vielleicht war es eine göttliche Strafe, weil er sich dauernd an den Karaffen unseres Masters vergreift. Bevor die Gäste ankamen, erwischte ich ihn wieder einmal in der Bibliothek, wo er den Brandy kostete. Natürlich ermahnte ich ihn und betonte, er solle die Karaffen füllen und nicht leeren. Da schwor er mir, er habe sich nur einen einzigen Schluck genehmigt.”

Lächelnd nickte sie dem alten Butler zu und betrat ihr Schlafzimmer. Die Theorie, James wäre vom Himmel bestraft worden, konnte man gewiss nicht ernst nehmen. Sie wollte die Tür schließen, doch dann rann plötzlich ein eisiger Schauer über ihren Rücken. Die Bibliothek – Brandy … Vor ihrem inneren Auge erschien ein klares Bild. Mr Kent, der vor dem Tischchen mit den Karaffen stand …

Ohne zu überlegen, ob ihr schrecklicher Verdacht begründet war, stürmte sie die Treppe hinab und riss die Tür zur Bibliothek auf. Christian führte gerade ein Glas Brandy an die Lippen. Ehe er sich umdrehen und feststellen konnte, wer hereingerannt war, schlug sie ihm das kostbare Kristallgefäß aus der Hand. Klirrend prallte es gegen die Wand und zerbrach.

“Zum Teufel, was soll das?”, fragte er empört. Wollte sie sich rächen, weil er so spät nach Moor House zurückgekehrt war? Aber diese Vermutung ließ er sofort fallen, als er die Angst in ihren Augen las. “Was ist los, Megan?”

“Ich – ich bin mir nicht sicher …” Mit zitternden Fingern zog sie den Stöpsel aus der Karaffe und schnupperte daran. Aber da sie niemals Brandy trank, bemerkte sie nichts Ungewöhnliches. “Stimmt etwas nicht damit, Christian?”, fragte sie und reichte ihm die Karaffe.

Mit der erprobten Nase eines Weinkenners nahm er sofort den ungewöhnlich süßlichen Geruch wahr. Dann hielt er die Kristallkaraffe ins Kerzenlicht und entdeckte eine gewisse Trübung. In der geringen Menge, die das Glas gefüllt hatte, war sie nicht zu erkennen gewesen.

“Gerade sprach ich mit deinem Butler”, erklärte Megan. Mit wachsender Sorge beobachtete sie, wie er die Stirn runzelte und die Karaffe beiseite stellte. “Der Doktor meinte, James müsste irgendein Gift zu sich genommen haben. Am Essen konnte es nicht liegen. Und Wilks teilte mir beiläufig mit, er habe James ertappt, als dieser hier einen Schluck Brandy trank. Deshalb dachte ich …”

“ … dass mein Brandy vergiftet ist”, vollendete Christian den Satz. “Und damit hast du völlig recht. Aber wie bist du darauf gekommen?”

Instinktiv schaute sie zum Porträt hinauf, das über dem Marmorkamin hing. Es widerstrebte ihr, den furchtbaren Verdacht auszusprechen. Und so dauerte es eine Weile, bis sie erklärte: “Vor einigen Stunden erzählte ich dir, Mr Kent sei heute Nachmittag zu Besuch gekommen. Ich sah ihn vor diesem Tischchen stehen, und er machte einen sonderbaren, nervösen Eindruck. Noch etwas – mir fiel auf, wie ähnlich er deiner verstorbenen Frau sieht. Ist er mit ihr verwandt, Christian?”

“Ja, meine Liebe, sie war seine Cousine. Als ich ihn im Haus der Fortescues das erste Mal sah, sprang mir diese Ähnlichkeit sofort ins Auge. Erinnerst du dich? Eines Tages erwähnte ich, Louisas Augen seien nicht blau gewesen, so wie auf diesem Bild, sondern grau.”

“Ja – das weiß ich noch sehr gut …” Langsam und stockend fuhr sie fort: “Wenn Mr Kent den Brandy vergiftet hat, muss man annehmen, dass er damals in mein Zimmer eingedrungen ist – und auch auf dich geschossen hat. Warum, Chris?” Plötzlich stockte ihr Atem, als ihr ein neuer Gedanke durch den Sinn ging. “Hat er deine Frau geliebt?”

“Das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht”, erwiderte er ungeduldig. “Jedenfalls ist er zu weit gegangen! Das Leben meines Lakaien stand auf dem Spiel. Und genauso gut hätte Giles von diesem Brandy trinken können. Nun werde ich dem Unwesen dieses Schurken ein Ende setzen!”

Mit langen Schritten eilte er zur Tür. Megan folgte ihm und berührte seinen Arm. “Was hast du vor? Falls du Kent aufsuchen willst – ich sagte doch, er wollte heute Nachmittag nach London fahren.”

“Vermutlich übernachtet er in einem Gasthof entlang der Straße.” Behutsam löste er Megans Finger vom Ärmel seines Jacketts. “Jetzt fehlt mir die Zeit, um dir alles zu erklären, aber morgen sollst du es erfahren. Das verspreche ich dir. Würdest du mir inzwischen einen Gefallen erweisen? Falls Wilks noch nicht schläft, sag ihm, er solle all diese Karaffen in einem Schrank versperren. Und wenn er schon zu Bett gegangen ist, musst du dich darum kümmern. Aber du darfst nichts wegschütten.” Lächelnd schaute er in ihre Augen. “Und dann ruh dich um Himmels willen aus. Es war ein langer Tag. Mach dir keine Sorgen.”

Keine Sorgen? Megan folgte ihm zum Fuß der Treppe und sah ihn hinauflaufen. Genauso gut konnte er sie bitten, nicht zu atmen. Wie sollte sie ein Auge zutun, wenn er mitten in der Nacht dem Mann gegenübertrat, der bereits drei Mordanschläge auf ihn verübt hatte?


12. KAPITEL

Da der Oberreitknecht und die Stallburschen längst in Morpheus’ Armen lagen, musste Christian seinen Hengst selber satteln. Rufus, sein schwarzes Lieblingspferd, wieherte zur Begrüßung, als er mit dem Zaumzeug zu ihm ging.

In schnellem Trab ritt Christian die Straße hinab, die zum drei Meilen entfernten Dorf führte. Die Nacht war sternenklar und bitterkalt. Er spürte nichts davon und hätte diesen Umstand gern darauf zurückgeführt, dass er sich mittlerweile wieder an das britische Klima gewöhnt hatte. Doch er wusste, dass es der helle Zorn war, der ihn erhitzte.

Viel zu lange hatte er den Dingen ihren Lauf gelassen. Beim Anblick des blauen Flecks auf Kents Wange hatte er sofort gewusst, dass er den Mann vor sich hatte, der in Moor House eingebrochen und von Megans Wurfgeschoss, dem Wasserkrug, getroffen worden war. Aber es gab keine stichhaltigen Beweise. Nach der Schussverletzung plante Christian, Kent einfach nur an weiteren Mordversuchen zu hindern. Er engagierte zwei Londoner Polizisten, die den Maler im Auge behalten sollten, und hoffte, dass Kent das Weite suchen würde, sobald er bemerkte, dass er verdächtigt wurde.

Doch der letzte Anschlag war zu niederträchtig gewesen und durfte nicht ungestraft bleiben. Wie leicht hätten Giles und er selbst sterben können … Fast jeden Abend tranken die beiden Brüder in der Bibliothek Brandy, nachdem die Damen schlafen gegangen waren, und versuchten die Jahre nachzuholen, die sie getrennt gewesen waren. Der Gedanke an das Gift erfüllte Christian mit heißer Wut, und er spornte seinen Rappen an, fest entschlossen, Kents mörderischer Rachsucht ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

Wie erwartet, so brannte kein Licht mehr im Dorfgasthaus. Aber das hinderte ihn nicht daran, so lange gegen die Tür zu hämmern, bis der verschlafene Wirt seinen Kopf aus einem Fenster im Oberstock steckte. Erbost fragte der Mann, wer es wagte, die nächtliche Ruhe zu stören. Als Christian seinen Namen nannte, verwandelte sich die Empörung sofort in Ehrfurcht. Das Fenster wurde geschlossen, und Christian musste nur wenige Minuten in der frostigen Luft warten, bevor der Wirt den Riegel zurückschob und ihn in den warmen Schankraum geleitete.

“Verzeihen Sie, Hodgson”, begann Christian, “wäre es nicht so dringend, hätte ich Sie niemals zu dieser unchristlichen Stunde aus dem Schlaf gerissen. In den letzten zwei Wochen haben Sie einen Mann namens Kent beherbergt, der heute – nein, gestern Nachmittag vermutlich abgereist ist.”

“In der Tat, Sir, ein Kunstmaler …” Der Wirt kratzte sich am Kopf. “Nicht, dass ich ihn jemals mit einem Pinsel in der Hand gesehen hätte.”

“Und gestern Morgen traf ein gewisser Mr Whittle ein.”

Die Erwähnung dieses Namens weckte Hodgons Entrüstung von Neuem. “Aye, Sir. Der wollte für mehrere Tage ein Zimmer mieten. Und nach Mr Kents Abreise ist er verschwunden. Aber ich darf nicht klagen. Wenig später kam jemand an, der sich für eine Nacht einquartierte.”

Nachdenklich hob Christian die Brauen. Konnte dieser Gast der zweite Polizist sein, der seltsamerweise nicht nach Moor House zurückgekehrt war? “Heißt der Gentleman zufällig Crabtree?”

“Ich meine, ja”, erwiderte der Wirt, etwas verwundert, weil Mr Blackmore das wusste.

“Großartig! Wecken Sie ihn.”

Hodgson zögerte, stapfte aber aus dem Schankraum, als Christian versicherte, das sei völlig in Ordnung. Dabei murmelte er etwas über gewisse Mitglieder des Landadels vor sich hin, die offenbar glaubten, man müsste ihnen Tag und Nacht zu Diensten sein.

Um den Wirt zu besänftigen, bestellte Christian eine Flasche Rum, nachdem Crabtree erschienen war. Er füllte sogar ein Glas für Hodgson und meinte, das würde ihm helfen, bald wieder einzuschlafen. Dann setzte er sich mit dem Polizisten an einen Ecktisch und fragte, warum er nicht nach Moor House zurückgekommen sei.

“Es war schon ziemlich spät, Sir, und ich wollte Ihre Party nicht stören.”

“Wie ich einer Erklärung des Wirts entnahm, hat Ihr Partner meinen Widersacher verfolgt, der gestern Nachmittag abgereist ist. Wissen Sie, wo die beiden jetzt sind?”

“Aye, Sir, ich mietete ein Pferd und ritt hinterher. Die Mietkutsche, in der Kent saß, verlor ein Rad, und das kann erst morgen früh ersetzt werden. Deshalb stiegen die beiden in einem Gasthaus ab, sechs Meilen von hier. Allem Anschein nach will Kent wirklich nach London fahren, Sir, und so sind Ihre Probleme gelöst.”

“Damit gebe ich mich nicht zufrieden.” Christian schilderte die Ereignisse des letzten Abends. “Nun möchte ich den Bastard zur Rede stellen, und dabei brauche ich Sie und Ihren Partner als Zeugen.”

“Kann ich verstehen.” Crabtree leerte sein Glas in einem Zug, um einen plötzlichen üblen Geschmack in seinem Mund zu bekämpfen. “Wenn ich irgendwas verabscheue, dann sind es Giftmörder. Solche Methoden finde ich widerlich und feige.”

“Zum Glück ist mein junger Lakai außer Lebensgefahr. Während er sich an meinem Brandy vergriff, wurde er ertappt, und so nahm er nur einen kleinen Schluck. Hätte er ein oder zwei Gläser getrunken, wäre er vermutlich gestorben.”

Der Polizist nickte. “Also wollen Sie Kent morgen früh die Meinung geigen?”

“Nein, jetzt. Da ich auf meinen Schlaf verzichte und Sie kaum ein Auge zugetan haben – warum sollten wir ihm seine Nachtruhe gönnen?”

Der Wirt des “Three Bells”, eines hübschen Gasthofs an der Straße nach London, war ebenso wenig erfreut wie zuvor Hodgson, als er aus dem Bett gescheucht wurde. Wenn ihm der Name Blackmore auch nichts sagte – die Wünsche eines Londoner Polizisten durfte er nicht ignorieren. Hastig schlüpfte er in seine Breeches, stopfte sein zerknittertes Nachthemd in den Hosenbund und schloss die Tür auf.

Diesmal entschuldigte sich Christian nicht für die nächtliche Störung, kam sofort zur Sache und fragte, in welchen Zimmern Kent und der Polizist namens Whittle schlafen würden. Dann beauftragte er Crabtree, seinen Kollegen zu wecken, und beschwichtigte den Wirt auf ähnliche Weise wie vorhin Hodgson, indem er ihn ersuchte, zwei Flaschen vom besten Brandy aus dem Keller zu holen.

Entweder hatte Whittle einen leichten Schlaf oder er war bereits wach gewesen. Sobald Christian drei Gläser gefüllt hatte, betraten beide Polizisten die Schankstube.

Mit köstlichem Brandy gestärkt, stiegen die drei Männer die schmale Treppe hinauf. Christian eilte mit einer Kerze voraus. Erwartungsgemäß war Kents Tür versperrt. Aber die kräftig gebauten Beamten mussten ihre Schultern nur kurz gegen das wurmstichige Holz stemmen, um Christian und sich selbst Zutritt zu verschaffen. Aus der Richtung des Betts drang ihnen ein gedämpfter Schreckensschrei entgegen.

Noch bevor Kent vollends erwacht war und merkte, was ihm widerfuhr, drückte Christian die Kerze in Crabtrees Hand und zog eine silbern beschlagene Pistole aus der Tasche.

“Was, zum Teufel …” Kent setzte sich abrupt auf und wollte die Beine über den Bettrand schwingen. Doch das glänzende Metall, dicht vor seinem Gesicht, belehrte ihn eines Besseren. Langsam hob er den Kopf. “Sie …”, murmelte er und traute seinen Augen nicht.

“Überrascht Sie mein Besuch, Kent?”, fragte Christian spöttisch. “Oder soll ich Sie Mr Berringham nennen?”

Verwundert wechselte Crabtree einen Blick mit seinem Partner, bevor er alle Kerzen im Zimmer anzündete. Der wirkliche Name des Künstlers verblüffte ihn ebenso wie die Waffe, die Mr Blackmore gezückt hatte. Wie immer der Kerl hieß, er verdiente seine Strafe. Aber der Polizist wollte nicht mit ansehen, wie ein menschliches Wesen kaltblütig erschossen wurde.

“Ich habe offenbar einen tüchtigen Schutzengel, Berringham”, fuhr Christian fort. Lächelnd begegnete er dem abgrundtiefen Hass in den grauen Augen. “Sogar Ihren dritten Anschlag auf mein Leben habe ich unbeschadet überstanden.”

“Keine Ahnung, wovon Sie reden!”, stieß der Maler zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. “Soll das ein Witz sein?”

“Der einzige Witz sind Sie selber. Noch dazu ein armseliger.” Christian fasste wieder in seine Tasche. Diesmal zog er ein Messer hervor, das er zielsicher auf den Nachttisch warf. “Hiermit gebe ich Ihnen Ihr Eigentum zurück. Ein ungewöhnlicher, hübscher Elfenbeingriff … Stammt das kleine Kunstwerk vielleicht aus Italien?”

“Dieses Messer habe ich noch nie gesehen.” Verstohlen schaute Berringham zu den beiden Polizisten hinüber, die das Geschehen mit sichtlichem Interesse verfolgten. “Verdammt, Sie können nicht beweisen, dass es mir gehört!”

“Stimmt”, gab Christian ungerührt zu. “Genauso wenig kann ich Ihnen nachweisen, dass Sie in mein Haus eingedrungen sind oder die Person waren, die vom Waldrand aus auf mich schoss und gestern Nachmittag meinen Brandy vergiftete. Aber Sie sind imstande, das alles zu beweisen.”

“Was soll der Unsinn?”, fragte Berringham herausfordernd. “Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.” Doch er unterschätzte seinen Gegner, wenn er glaubte, er würde ihn mit seiner Unschuldsmiene beeindrucken.

“Eine bemerkenswerte Komödie, die Sie da zum Besten geben … Das liegt Ihnen wohl im Blut. Ihre Mutter war Schauspielerin, nicht wahr? Und wenn ich mich nicht irre, stand auch Ihr Vater auf der Bühne.” Zu Christians Genugtuung umklammerte Berringham mit bebenden Fingern die Bettdecke und schaute wieder zu den Polizisten hinüber. “Wie Sie inzwischen wahrscheinlich erraten haben, vertreten die beiden Gentlemen das Gesetz. Einer hat Sie gestern beobachtet, der andere war in meinem Haus postiert. Haben Sie während Ihres kurzen Aufenthalts in Moor House miterlebt, wie einem jungen Lakaien übel wurde, Crabtree?”

“Oh ja, Sir”, log der Beamte geistesgegenwärtig und zeigte ein ebenso bewundernswertes schauspielerisches Talent wie Berringham.

“Würden Sie bitte die Flasche aus dem Schankraum holen, in die ich den Inhalt meiner Brandykaraffe geschüttet habe? Bringen Sie auch ein Glas mit.”

Bereitwillig nickte Crabtree und verließ das Zimmer.

“Was hoffen Sie mit dieser Farce zu erreichen?”, fauchte Berringham. “Ich hasse Brandy, und Sie können mich nicht zwingen, das Zeug zu trinken.”

“Zweifellos wird es meinen wackeren Gefährten leichtfallen, Sie festzuhalten, während ich das edle Nass in Ihre Kehle gieße”, konterte Christian mit einem morbiden Triumphgefühl, das ihn selbst überraschte.

In der Hoffnung, der kleine Trick würde zum Erfolg führen, stellte Crabtree die Flasche, aus der sie vorher zu dritt getrunken hatten, und ein Glas auf den Tisch.

“In den Hexenprozessen galt die Unschuld der Angeklagten als erwiesen, wenn sie sich bei der sogenannten Wasserprobe im Dorfteich nicht durch Zauberkräfte retten konnten, sondern ertranken”, fügte Christian unbarmherzig hinzu. “Und falls sie diese Tortur überlebten, wurden sie gehängt. Dagegen haben Sie viel bessere Chancen, Kent, wenn auch dahingestellt sein mag, ob Sie es verdienen.” Christian füllte das Glas und hielt es hoch. “Trinken Sie das, und beweisen Sie Ihre Unschuld! Mit Ihrer Weigerung würden Sie zugeben, dass Sie den Brandy in meiner Bibliothek vergiftet haben.”

Berringham starrte das Glas an. Nach einer Weile griff er danach, und Christian fürchtete, seine List hätte die Wirkung verfehlt. Doch dann schleuderte der Maler das Glas zu Boden, sprang aus dem Bett und stürmte zur Tür. Dieser Fluchtversuch eines Verzweifelten konnte nicht gelingen. Innerhalb weniger Sekunden packten ihn die beiden Polizisten und hielten ihn eisern fest.

“Offensichtlich ist seine Schuld erwiesen, Sir”, meinte Crabtree und grinste zufrieden.

“Gar nichts ist erwiesen!”, protestierte Berringham. “Und das wissen Sie, Blackmore. Wenn mich diese Narren in London einsperren, wird man mich im Lauf des morgigen Tages wieder entlassen, weil nicht das Geringste gegen mich spricht.”

“Leider muss ich Ihnen zustimmen”, erwiderte Christian. “Deshalb erhebt sich die Frage, wie ich mich in Zukunft vor feigem Ungeziefer Ihres Kalibers schützen soll. Ich habe nämlich nicht vor, während meines restlichen Lebens dauernd über die Schulter zu spähen und festzustellen, ob irgendjemand hinter einem Baum lauert und mich ermorden will.” Zu Crabtree gewandt, bat er: “Würden Sie mit Ihrem Kollegen unten warten? Ich möchte mit diesem Schurken unter vier Augen sprechen. Später informiere ich Sie über meine Maßnahmen.”

Inzwischen hatte Crabtree die Überzeugung gewonnen, dass Mr Blackmore nicht die Absicht hegte, seinen Feind zu töten. Daran zweifelte Whittle, und er schaute etwas unbehaglich drein. Aber nach kurzem Zögern folgte er seinem Partner aus dem Zimmer.

Auch Berringham fürchtete, sein Leben wäre in Gefahr. Doch er ließ sich seine Angst nicht anmerken, brachte sogar ein höhnisches Lächeln zustande und zeigte auf die Pistole in Christians Hand. “Falls Sie hoffen, ich würde davonlaufen und Ihnen eine Gelegenheit bieten, mich zu erschießen, muss ich Sie enttäuschen, Blackmore.”

Einladend wies Christian auf einen Stuhl, und Berringham setzte sich widerstrebend. “Eine Kugel in Ihrem Kopf wäre nicht die einzige Möglichkeit. Zum Beispiel könnte ich Sie bewusstlos schlagen und den Brandy in Ihren Hals schütten. Oder ich beauftrage jemand anderen, die Drecksarbeit zu erledigen. Übrigens frage ich mich, wieso Sie keinen Meuchelmörder bezahlt haben – einen Experten, der mich sicher schon beim ersten Versuch beseitigt hätte.”

“Weil Sie wissen sollten, wer Sie ins Jenseits befördert!” Berringhams Enttäuschung über seine Fehlschläge war offenkundig. “Wäre diese verdammte Frau nicht dazwischengekommen, hätte ich beim letzten Mal endlich erreicht, was ich schon so lange anstrebte. Drei Mal hat sie Ihnen das Leben gerettet! In jener Nacht hinderte mich ihr Geschrei daran, Ihr Zimmer aufzuspüren, Blackmore. Dann wanderte sie in den Wald, und da ich ihr ausweichen musste, konnte ich keinen gezielten Schuss abgeben. Vermutlich hat sie gestern Nachmittag beobachtet, wie ich mich an der Brandykaraffe zu schaffen machte.”

“Ja, glücklicherweise.” Nun forderte der Schlafmangel seinen Tribut. Christian fühlte sich erschöpft und wollte das Gespräch möglichst schnell beenden. “Wenn Sie auch nur eine Sekunde lang dachten, ich wäre für Louisas Tod verantwortlich, sind Sie verrückt, Berringham.”

“Und für den Tod des Kindes!” zischte Berringham. “Meines Kindes!”

“Mag sein, dass Louisas ungeborenes Baby nicht von mir stammte. Aber von Ihnen ganz sicher nicht.” Als Berringham wütend aufspringen wollte, richtete Christian die Pistole auf seine Stirn. “Bleiben Sie, wo Sie sind. Und hören Sie gut zu, denn ich habe nicht die Absicht, mich zu wiederholen …”

Megan wusste nicht, ob sie für eine Weile eingeschlafen war. Jedenfalls hatte sie die Standuhr in der Halle vier Mal schlagen gehört.

Jetzt erklang sie fünf Mal, und Megan wusste, sie würde es nicht ertragen, noch eine weitere Stunde in ihrem Zimmer auszuharren. Sie zündete die Kerze auf dem Nachttisch an und verwünschte sich, weil sie nicht energischer versucht hatte, Christian zurückzuhalten. Stellte er seinen Widersacher in diesem Augenblick zur Rede? Hoffentlich nicht unbewaffnet … Nein, so leichtsinnig würde er sich niemals verhalten. Immerhin hatte Kent drei Mal versucht, ihn umzubringen.

Sie stand auf und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Vielleicht mache ich mir unnötige Sorgen, dachte sie. Christian könnte längst zurückgekehrt sein, und ich hörte ihn nicht an meiner Tür vorbeigehen … In einer Stunde würden die Dienstboten erwachen. Dann wollte sie einen Lakaien ins herrschaftliche Schlafgemach schicken, um herauszufinden, ob Christian friedlich in seinem Bett lag. Oder sollte sie sofort hingehen und selber nachschauen?

Nach einem kurzen Kampf zwischen ihrer Angst und den Geboten der Schicklichkeit ergriff sie die Kerze und verließ ihr Zimmer. Dabei tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie aus lauteren Motiven handelte. Falls sie Christian antreffen und wecken würde, konnte sie in knappen Worten den Grund ihres nächtlichen Besuchs erklären und sofort wieder verschwinden.

Bedauerlicherweise brauchte sie gar nichts zu erklären. Das große Vier-Pfosten-Bett war leer. Trotzdem weigerte sie sich, an das Schlimmste zu glauben. Sie beschloss, sich die Zeit bis zum Morgen mit einem Buch zu vertreiben, und stieg die Treppe hinab.

Als sie die Tür zur Bibliothek öffnete, hätte sie der unerwartete Anblick Christians, der am Schreibtisch saß, erleichtern müssen. Doch sie merkte sofort, dass er betrunken war. Neben seinem Ellbogen stand eine fast leere Flasche. Unverwandt starrte er das Porträt seiner Frau an.

Nach einer Weile wandte er sich zu Megan. “Ich nehme an, du bist aus einem bestimmten Grund hierhergekommen”, begann er mit erstaunlich klarer Stimme. Dann stand er schwankend auf. Also war der unmäßige Alkoholkonsum doch nicht völlig spurlos an ihm vorübergegangen. Irgendetwas fiel ihm aus der Hand. Weil sie fürchtete, er könnte in seinem Zustand hinfallen, wenn er sich danach bückte, eilte sie ihm zur Hilfe. Hastig ergriff sie den Gegenstand, legte ihn auf den Schreibtisch – und erkannte verblüfft ihre Miniatur. “Offenbar konntest du nicht schlafen.” Sein warmer Atem, der nach Brandy roch, streichelte ihre Wange. “Warst du besorgt um mich, meine süße Megan?”

Viel zu intensiv spürte sie seine Nähe und sah, wie er ihren offenen Morgenmantel betrachtete, das schlichte Nachthemd, das sie darunter trug. “Natürlich hatte ich Angst …” Mit zitternden Fingern stellte sie die Kerze neben die Miniatur. “Nachdem Mr Kent drei Mal versucht hatte …”

“In Wirklichkeit heißt er Berringham, meine Liebe. Seit seiner Rückkehr aus Italien vor drei Jahren nennt er sich Kent. Wie ich bereits erwähnte, wuchs meine Frau zusammen mit ihrem Vetter auf, und es waren nicht nur platonische Gefühle, die sie miteinander verbanden.” Er legte einen Arm um Megans Schultern und führte sie zum Kamin. “War sie nicht wunderschön? Welcher Mann wäre nicht stolz auf eine solche Ehefrau?” Sein freudloses Gelächter dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. “Nun, ich empfand keinen Stolz. Wie konnte ich – nachdem ich meine große Liebe verlassen hatte, um ein solches Flittchen zu heiraten?”

Megans Atem stockte. Gewiss, seine Ehe war unglücklich gewesen. Aber am Anfang musste er Louisa doch geliebt haben … Nein, was er da sagte, meinte er nicht ernst. Der Brandy benebelte seinen Verstand. Oder er hatte von Lancelot Berringham etwas erfahren, das ihn mit diesem uncharakteristischen Hass erfüllte. Zahllose Fragen gingen ihr durch den Sinn. Doch sie kam nicht dazu, auch nur eine einzige zu stellen.

Wie es geschehen war, wusste sie später nicht. Jedenfalls lag sie plötzlich in Christians starken Armen. Voller Leidenschaft presste er sie an sich, und bevor er sich herabneigte, um sie zu küssen, las sie unverhohlenes Verlangen in seinen Augen.

Nichts in ihrem Leben hatte sie auf diesen Augenblick vorbereitet. Hin und wieder war es einem hartnäckigen Verehrer in Taunton gelungen, einen keuschen Kuss auf ihre Wange zu hauchen. Doch das ließ sich nicht mit der Glut vergleichen, die jetzt auf sie einstürmte. Vom zielstrebigen Angriff auf ihre Sinne überwältigt, brachen ihre Verteidigungsbastionen schon nach wenigen Sekunden zusammen. An Widerstand war nicht zu denken, während er seine Finger in ihre kastanienroten Locken schlang und mit der anderen Hand ihre Brust streifte, bevor er ihr Kinn umfasste und seine Lippen über ihren Hals wandern ließ. “Ich liebe dich”, flüsterte er heiser und versuchte ungeduldig, die Verschnürung ihres Nachthemds zu lösen.

Bei diesem Geständnis hätte sie ihre letzten Hemmungen verlieren müssen. Stattdessen bewirkte es das Gegenteil. Eine Lüge – leere Worte, ausgesprochen von einem verzweifelten, zutiefst verletzten Mann, der Trost suchte … Wenn er wieder nüchtern war und klar denken konnte, würde er den heißen Kuss bereuen und ihr vielleicht sogar die Schuld daran geben. Das würde sie nicht ertragen.

Gestärkt von ihrem Stolz, riss sie sich los. “Nein, Christian, hör auf. Es wäre nicht richtig.”

Offenbar missverstand er die Bedeutung ihrer leisen Worte und hielt die plötzliche Gegenwehr für mädchenhafte Scheu. “Also gut.” Nur widerstrebend fügte er sich in sein Schicksal. “Aber eines Tages wird es geschehen, meine Liebste, denn du hast mir bewiesen, dass ich dir nicht gleichgültig bin.”

Hatte er tatsächlich erwartet, sie würde früher oder später in seine Arme sinken? War das der Grund, warum er sie so bereitwillig beherbergte? Hatte er sie in all den Jahren als eine versäumte Gelegenheit betrachtet – eine Eroberung, die ihm damals entgangen war?

“Ja, das stimmt”, fauchte sie. “Du bist mir keineswegs gleichgültig. In meiner Dummheit hatte ich dir sogar mein Herz geschenkt. Du hast es mir gebrochen, und selbst nach all den Jahren kann ich den Schmerz immer noch fühlen. Also glaube nicht, dass ich so töricht bin, es dir noch einmal anzuvertrauen.”

Ehe Christian ihre bittere Anklage beantworten und sich verteidigen konnte, rannte sie aus der Bibliothek.


13. KAPITEL

Zum ersten Mal, seit Megan ihr Zimmer bewohnte, frühstückte sie im Bett. Doch sie hätte ihrer Zofe die Mühe ersparen können, denn sie brachte kaum einen Bissen hinunter, was Betsy natürlich sofort rügte.

“Tut mir leid, Betsy, ich bin nicht hungrig.”

Und ziemlich blass, ergänzte Betsy in Gedanken, während sie das fast unberührte Tablett auf den Toilettentisch stellte. “Haben Sie letzte Nacht schlecht geschlafen, Miss?”

“Ja”, gab Megan zu und wechselte abrupt das Thema. “Wie geht es James heute Morgen? Hoffentlich besser.”

“Ein bisschen. Er will nichts essen, und das kann man ja wohl auch verstehen. Aber der Doktor hat versichert, der Junge würde sich bald erholen.”

“Gott sei Dank …” Megan brachte ein schwaches Lächeln zustande, und ihre Zofe musterte sie besorgt.

“Stimmt etwas nicht, Miss? Normalerweise sind Sie am Morgen nicht so niedergeschlagen. Sie werden mir doch nicht krank?”

“Nein”, erwiderte Megan. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: “Ich habe beschlossen abzureisen.” Mittlerweile war sie zu der Ansicht gelangt, dass ihr nichts anderes übrig blieb. “Kümmern Sie sich nicht ums Gepäck. Das erledige ich selber. Lassen Sie nur meine Truhen hierherbringen. Wahrscheinlich können wir heute noch nicht nach Hause fahren – aber morgen …”

Die Aussicht, nach Taunton zurückzukehren, gefiel Betsy ganz und gar nicht. Und sie hegte den Verdacht, dass die Entscheidung ihrer Herrin keineswegs von Heimweh beeinflusst worden war. Für ihr Leben gern hätte sie herausgefunden, was dahintersteckte. Leider stand es ihr nicht zu, Miss Megan mit Fragen zu bestürmen.

Sobald die Zofe den Raum verlassen hatte, um den Auftrag auszuführen, eilte Sophie in ihrem Reitkostüm herein. “Was, du bist noch nicht aus den Federn gekrochen?” Unaufgefordert sank sie auf den Bettrand. “Heute Morgen scheint dieses Haus von Langschläfern zu wimmeln. Mr Blackmore ist auch nicht zum Frühstück hinuntergegangen.”

“Sicher wird Giles mit dir ausreiten.”

“Begleitest du uns nicht, Tante Megan? Wir warten sehr gern auf dich.”

“Das ist nett von dir. Aber ich möchte meinen Ritt lieber um ein paar Stunden verschieben …” Nach kurzem Zögern erklärte Megan: “Hör zu, Liebling. Morgen werde ich nach Somerset zurückkehren. Und vorher will ich mich von den Fortescues verabschieden.” Natürlich hatte sie nicht angenommen, ihre Neuigkeit würde Begeisterung erregen. Doch auf die unverhohlene Verzweiflung ihrer Nichte war sie nicht gefasst gewesen. “Schau nicht so traurig drein!”, bat sie und ergriff Sophies Hand. “Du wusstest doch, dass ich nicht für immer hier bleiben würde.”

“Ja …”, bestätigte Sophie mit tränenerstickter Stimme. “Aber – ich dachte, du würdest mich erst in ein paar Monaten verlassen.”

“Jetzt sehe ich keinen Grund mehr, dir beizustehen”, entgegnete Megan betont munter, obwohl sie sich ganz anders fühlte. “Du hast neue Freunde gefunden, und du verstehst dich sehr gut mit deinem Vormund.”

Diese letzten Worte erregten Sophies Aufmerksamkeit. “Weiß Mr Blackmore schon von deinem Entschluss?”

“Nein … Mit ihm hat es nichts zu tun. Er ist nicht mein Vormund.” Obwohl sie merkte, wie provozierend und albern ihre Erklärung klang, fuhr sie fort: “Wenn ich abreisen will, muss ich ihn nicht um Erlaubnis bitten. Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt.” Unbehaglich wich sie dem forschenden Blick der großen blauen Augen aus und schaute auf die Uhr. “Oh Gott! Ist es schon so spät? Geh jetzt, Liebes – ein Gentleman wird leicht ungeduldig, wenn man ihn warten lässt. Später unterhalten wir uns ausführlich.”

Nachdenklich stieg Sophie die Treppe hinab. Warum wollte ihre Tante Moor House so plötzlich verlassen? In den letzten beiden Wochen hatte sie manchmal so zufrieden gewirkt – glücklicher denn je. Und heute Morgen war sie furchtbar gereizt, fast zänkisch.

“Du bist so still, Sophie”, bemerkte Giles, als sie aus dem Stallhof ritten. “Bedrückt dich irgendetwas?”

“Ja”, gab sie ohne Zögern zu. “Tante Megan möchte nach Somerset zurückkehren.”

“Was? Das meinst du nicht ernst!”

Insgeheim freute sie sich über Giles’ Überraschung und seinen spürbaren Ärger. Sie wusste, wie gern er ihre Tante mochte. “Morgen wird sie abreisen.”

“Davon hat Chris sicher keine Ahnung”, seufzte er. “Nachdem er heute nicht zum Frühstück heruntergekommen war, schaute ich in sein Zimmer. Er sah ziemlich elend aus. Wahrscheinlich hat er kaum geschlafen. Armer Kerl … Trotzdem will er mit seinem Verwalter über die Felder reiten.”

“Tante Megan sah auch ziemlich mitgenommen aus …” Bestürzt hielt Sophie den Atem an. “Jetzt hab ich es! Die beiden haben gestritten!”

“Nein, da muss mehr dahinterstecken”, widersprach Giles in entschiedenem Ton. “Außerdem mag er sie viel zu sehr, um sie zu ärgern.”

“Nicht nur das”, erwiderte Sophie und warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. “Er liebt sie.”

“Natürlich. Schon seit Jahren.”

“Oh, ich wusste es ja!”, rief Sophie entzückt. “Bitte, Giles, erzähl mir die ganze Geschichte. Warum hat er Louisa Berringham geheiratet, obwohl er Tante Megan liebte?”

Aber er weigerte sich standhaft, ihre Neugier zu befriedigen. Christians Ehe war eine Katastrophe gewesen, und es widerstrebte Giles, irgendwelche Einzelheiten zu verraten. “Eins kann ich dir versichern – er wollte immer nur Megan heiraten. Ohne sie wird er niemals glücklich sein.”

“Dann müssen wir die beiden zusammenbringen”, beschloss Sophie mit jugendlichem Optimismus. “Tante Megan liebt Mr Blackmore auch. Das weiß ich. Deshalb hat sie nie geheiratet.”

“Wahrscheinlich hast du zu viele alberne Liebesromane gelesen, Sophie”, meinte er irritiert. “Wie, zum Teufel, sollen wir ihnen helfen? Wenn deine Tante unbedingt nach Somerset fahren will, könnten wir sie nur zurückhalten, indem wir sie einsperren …” Plötzlich leuchteten seine Augen auf. “Ja, beim Jupiter, ein Versuch würde sich lohnen! Das alles müsste sorgfältig geplant werden. Aber es dürfte klappen.” Er brach in lautes Gelächter aus. “Oh Gott, Christian wird mich umbringen!”

Als Megan erfuhr, Christian würde fast den ganzen Tag mit seinem Verwalter auf den Feldern verbringen, betrat sie zu Mittag ohne Bedenken den kleinen Speiseraum. Irgendwann im Lauf der nächsten Stunden musste sie ihn über ihre Absicht informieren, Moor House zu verlassen. Darauf freute sie sich nicht, aber sie sah keine größeren Probleme. Mochte Christian auch einige Fehler haben – Kleinlichkeit gehörte nicht dazu. Sicher würde er ihr seine Reisekutsche zur Verfügung stellen.

Beim Lunch schwärmte Mrs Gardener wortreich von der gelungenen Dinnerparty. Auch Giles beteiligte sich lebhaft an der Konversation, während Sophie lustlos in ihrem Essen herumstocherte.

Nach der Mahlzeit führte Megan ihre Nichte in die Halle. “Mein Liebes, bist du immer noch traurig? Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, ich würde nicht allzu lange hier bleiben.”

“Ja …” Sophie seufzte tief auf. “Aber – bald werden auch die anderen abreisen. Giles fährt nach Oxford, Mrs Gardener wird nach Surrey zurückkehren. Und Mr Kent …” Sophie musterte ihre Tante aus den Augenwinkeln. “Ohne sich zu verabschieden, ist er verschwunden.”

Megan schaute das Mädchen forschend an, etwas zu spät, um den verstohlenen Blick zu bemerken. Hatte sich ihre Nichte in den attraktiven Künstler verliebt? Am Vortag war ihr seine Abreise gleichgültig gewesen, auf der Party hatte sie sich köstlich amüsiert – und jetzt …

Von dieser Schwärmerei würde sie sich sehr schnell erholen, wenn man sie auf das wahre Wesen des Mannes hinwies. Aber dazu konnte sich Megan nicht aufraffen. Warum sollte sie mädchenhafte Illusionen zerstören, wenn die Zeit den kleinen Herzenskummer ohnehin heilen würde?

“Reitest du mit mir zu den Fortescues?”, schlug sie vor, um ihre Nichte abzulenken. Aber Sophie schüttelte den Kopf und starrte unverwandt zu dem bunten Glasfenster hinauf, das den Mönch Sebastian zeigte. Offenbar wollte sie mit ihren Gedanken allein bleiben. Megan bedrängte sie nicht und ging nach oben, um das modische Reitkostüm anzuziehen, das ihr während des Aufenthalts in Moor House zur Verfügung stand.

Um die Mitte des Nachmittags erreichte sie ihr einstiges Elternhaus. Frederick Fortescue war mit den Kindern ausgefahren, aber Lavinia hatte beschlossen, daheim zu bleiben, und freute sich über Megans Ankunft. Sobald sie erfuhr, was hinter diesem unerwarteten Besuch steckte, erlosch ihr Lächeln. “Ich dachte, Sie würden mehrere Wochen hier bleiben. Offenbar habe ich irgendetwas missverstanden.”

“Ich hatte keine definitiven Pläne, und ich wollte Sophie nur helfen, sich in ihrer neuen Heimat einzuleben. Jetzt ist sie sehr glücklich in Moor House …” Megan schaute auf ihre Hände hinab. “Nur heute ist sie ein bisschen traurig.”

“Kein Wunder! Sie hängt sehr an Ihnen, Megan, und der Abschied geht ihr nahe.”

“Nicht nur das … Sie mochte Mr Kent, und seine plötzliche Abreise bekümmert sie.”

“Ein gefährlicher Mann”, seufzte Lavinia, ohne Megans scharfen Blick zu bemerken. “Besonders für junge Damen, die leicht zu beeindrucken sind. Meine liebe Eve war ganz vernarrt in ihn. Deshalb bin ich froh, dass er nach London zurückgekehrt ist. Allerdings hätte er sich wenigstens von uns verabschieden können, nachdem er so oft in diesem Haus zu Besuch war. Ich erfuhr erst auf Ihrer Dinnerparty von seiner Abreise, Megan. Manchmal fand ich sein Verhalten etwas merkwürdig”, fügte sie ärgerlich hinzu. “Es missfiel mir, dass er Ihrer Nichte so viel Aufmerksamkeit schenkte. Dauernd fragte er, was sie unternommen oder für den restlichen Tag geplant habe. Natürlich fühlte sich die arme Kleine geschmeichelt, weil ihr ein attraktiver älterer Mann den Hof machte. Aber ich glaube nicht, dass er ernsthaft an ihr interessiert war.”

Umso mehr an ihrem Vormund, dachte Megan. Mit scheinbar harmlosen Fragen nach Sophies Aktivitäten hatte Kent herausgefunden, wie Christian seinen Alltag zu gestalten pflegte. Wie niederträchtig, ein unschuldiges junges Mädchen für so verbrecherische Zwecke zu benutzen … Sollte sie Lavinia einweihen und ihr raten, sich vor diesem Mann zu hüten, falls er jemals nach Dorset zurückkehren sollte? Nein, es war Christians Pflicht, seine Nachbarn vor Lancelot Berringham zu warnen. Doch das würde er wohl kaum tun. Er war ein sehr verschlossener Mann, der niemals in der Öffentlichkeit über private Angelegenheiten sprach.

Und so wechselte sie das Thema. Um auf die restlichen Fortescues zu warten, blieb sie noch eine Weile bei Lavinia. Aber Frederick und die Kinder kehrten nicht zurück, und die Schatten des Nachmittags wurden immer länger. Schließlich bat sie Lavinia, der Familie herzliche Abschiedsgrüße auszurichten.

Während sie den kastanienbraunen Wallach auf die Straße lenkte, die nach Moor House führte, erinnerte sie sich bedrückt an die Ereignisse des frühen Morgens. Inzwischen hatte ihr bitterer Groll gegen Christian nachgelassen, und sie gab sich selber einen Teil der Schuld an der unseligen Umarmung. Sie konnte sein Verhalten sogar verstehen. Im Aufruhr seiner Gefühle hatte er die Selbstkontrolle verloren. Wie schrecklich musste es gewesen sein, dem Hass eines Mannes zu begegnen, der sechs Jahre lang auf seine mörderische Rache gewartet hatte? Was Lancelot Berringham dazu bewogen hatte, wusste sich noch immer nicht.

Seufzend schüttelte sie den Kopf und verwünschte ihren eigenen Leichtsinn. Warum war sie so dumm gewesen, in der Bibliothek zu bleiben, obwohl sie Christians Trunkenheit bemerkt hatte? Nach den nächtlichen Ereignissen musste er verzweifelt gewesen sein. Hilfe suchend hatte er sich an sie gewandt. Und sie spendete ihm den Trost, den er brauchte. Bereitwillig und rückhaltlos hatte sie seinen Kuss erwidert, als wäre es das Natürlichste von der Welt …

Wenn sie ihre Augen schloss, würde sie die Landschaft ringsum nicht sehen. Wäre es doch genauso einfach, die leidenschaftliche Szene in der Bibliothek aus ihrer Erinnerung zu löschen … Ebenso wenig konnte sie die verwirrende Tatsache bestreiten, dass sie Christian immer noch liebte. Niemals hatte sie aufgehört, ihn zu lieben. Und sie würde ihn weiterhin lieben. Bis zu einem gewissen Grad erwiderte er ihre Gefühle. Aber vor sieben Jahren hatte er sie auch gemocht – und wegen einer anderen grausam im Stich gelassen. Ein zweites Mal durfte er ihr Herz nicht brechen. Um sich davor zu schützen, musste sie so bald wie möglich abreisen.

Eine tiefe Stimme rief ihren Namen und riss sie aus ihren deprimierenden Gedanken. Auf der schmalen Straße galoppierte ihr Giles entgegen. “Hast du Sophie gesehen?”, fragte er atemlos.

“Nein, seit dem Lunch nicht mehr.”

“Um Himmels willen, wo steckt sie nur!” Seine Besorgnis hätte nicht echter wirken können. “Zuerst durchsuchten wir das Haus – leider vergeblich. Dann erklärte uns ein Stallbursche, er habe ihre graugescheckte Stute gesattelt, kurz nachdem du weggeritten seist. Natürlich nahm ich an, sie wäre dir gefolgt.” Er spähte nach allen Seiten, als erwartete er, Sophie würde wie durch ein Wunder hinter einer Hecke auftauchen. “Heute Morgen war sie schlechter Stimmung. Ich fürchte, sie trauert diesem Maler nach. Aus irgendeinem Grund wollte sie zur Abtei reiten. Aber ich finde die Ruinen so langweilig, und daher schlug ich vor …” Plötzlich unterbrach er sich und schnappte entsetzt nach Luft, eine schauspielerische Meisterleistung. “Du denkst doch nicht etwa …?”

Megan wusste nicht, was sie denken sollte. War Sophie tatsächlich weggeritten, ohne jemandem mitzuteilen, was sie plante? Das sah ihr nicht ähnlich. Andererseits neigte sie zu romantischen Fantastereien. Hatte sie die Höhle aufgesucht, um sich ein Beispiel an jener albernen Legende zu nehmen, Kents Namen zu rufen und auf Antwort zu hoffen?

“Sehen wir nach”, entschied Megan.

“Nein, es ist besser, du reitest schon mal voraus. Ich werde Christian über unseren Verdacht informieren. Dann komme ich sofort nach.”

Zum Glück protestierte sie nicht. Giles beobachtete, wie sie davonritt. Sobald sie hinter einer Straßenbiegung verschwand, galoppierte er zum Haus des Verwalters. So weit, so gut, dachte er zufrieden. Gott segne die kleine Sophie. Offenbar hatte sie die Rolle des liebeskranken Schulmädchens, das sich nach einem attraktiven Künstler sehnte, gut genug gespielt, um ihre Tante zu überzeugen. Aber würde sein scharfsinniger Bruder auch darauf hereinfallen?

Wie erwartet, hatte sich Christian bis jetzt im Haus des Verwalters aufgehalten. Soeben verließ er das strohgedeckte Cottage am Rand der Blackmore-Ländereien. Giles ritt auf ihn zu und wiederholte mehr oder weniger, was er Megan erzählt hatte. Bedauerlicherweise erwies sich seine Skepsis als berechtigt. Sein Bruder war nicht so leichtgläubig.

“Auf unserer Abendgesellschaft gewann ich nicht den Eindruck, dass mein Mündel diesem Maler nachweint. Sophie schien sich köstlich zu amüsieren.”

“Das dachte ich auch. Aber du kennst ja die Frauen”, fügte Giles hinzu, während Christian auf seinen schwarzen Wallach stieg. Seite an Seite ritten sie die Straße entlang. “Sie sind so wankelmütig … Natürlich hat sich Sophies Laune auch nicht gebessert, als sie erfuhr, dass ihre Tante morgen abreisen will.”

Voller Genugtuung sah er den Bruder unter der Sonnenbräune erblassen. In Christians dunklen Augen spiegelten sich Zorn und Angst wider. “Wann hast du das gehört?”, fragte er mit scharfer Stimme.

“Heute Morgen. Sophie gab mir Bescheid. Und es stimmt tatsächlich. Beim Lunch sprach Megan mit Cousine Matilda darüber.”

Der Erfolg des Täuschungsmanövers war unübersehbar. Wütend presste Christian die Lippen zusammen.

Vielleicht, überlegte Giles, hat er auf den richtigen Moment gewartet, um mit Megan über die Ereignisse der Vergangenheit zu reden. Und das hat er nur deshalb so lange hinausgeschoben, weil er fürchtet, sie würde ihm nicht verzeihen. Jetzt darf er nicht mehr zögern – die Zeit drängt.

Entschlossen zügelte Giles sein Pferd. “Megan ist zur Abtei geritten, um Sophie zu suchen, und das gefällt mir nicht. Bald wird die Dunkelheit hereinbrechen. Eigentlich wollte ich sie begleiten – doch dann dachte ich, es wäre besser, dich vorher zu informieren.” Als er keine Antwort bekam, ergriff er energisch die Initiative. “Du solltest ihr folgen. Inzwischen reite ich zu den Fortescues. Vielleicht ist Sophie bei ihnen.”

In seiner Bestürzung hatte Christian nur mit halbem Ohr zugehört, aber die Worte seines Bruders im Großen und Ganzen verstanden. Automatisch lenkte er Rufus in die Richtung der Ruine.

Giles hatte die Situation völlig richtig eingeschätzt – Christian hatte nicht gewagt, um Megans Hand zu bitten, aus lauter Angst, sie würde ihm nicht verzeihen. Deshalb wollte er ihr Zeit geben, ihn von Neuem kennenzulernen. In den letzten sieben Jahren hatten sie sich beide verändert. Aber manchmal sah er das unbeschwerte junge Mädchen wieder, das er damals gekannt hatte. Es beglückte ihn, wie wohl sie sich in Moor House fühlte. Gewiss, meistens versuchte sie, Distanz zu wahren. Aber es war ihm immer wieder gelungen, diese Barriere kühler Höflichkeit zu durchbrechen.

Zielstrebig spornte er seinen Rappen an. Sieben Jahre lang hatte er darauf gewartet, die geliebte Frau zurückzugewinnen. Nichts sollte ihn daran hindern. Vielleicht hatte er sie im Morgengrauen etwas zu stürmisch bedrängt, weil er betrunken gewesen war. Aber nüchtern genug, um Megans leidenschaftliche Gefühle zu erkennen, bevor sie ihn abgewiesen hatte … Es war ihr Schicksal, die Herrin von Moor House zu werden, und jene kleine Missstimmung würde nichts daran ändern.

Auf der Straße hinter ihm erklangen Hufschläge, doch er nahm sie nur vage wahr. Jetzt kam die Abtei in Sicht. Er ritt noch schneller, von einem einzigen Gedanken getrieben – er musste der geliebten Frau endlich erklären, was in der Vergangenheit geschehen war.

Nachdem er Rufus neben Megans kastanienbraunem Wallach festgebunden hatte, stieg er die Stufen zur massiven Holztür hinab, die nur angelehnt war. Im Keller schaute er sich kurz um. Zu seiner Verblüffung erblickte er eine Rosshaarmatratze, eine große Truhe und einen Haufen Brennholz, sorgsam in einer Ecke gestapelt.

“Megan!”, schrie er, während er den Keller mit langen Schritten durchquerte. Dann atmete er erleichtert auf.

Als Antwort erscholl sein eigener Name, wie es die Legende verheißen hatte, aus der Höhle herauf.


14. KAPITEL

“Was, um alles in der Welt …” Christian eilte die Stufen zur Höhle hinunter und sah Megan mühsam über die Felsen klettern. “Bleib, wo du bist, du dummes Ding!”

Wohl kaum der Gruß eines Liebenden, entschied sie. Aber sie gehorchte dem scharfen Klang seiner Stimme, der ihr die erste Begegnung mit Christian nach dem amourösen Zwischenfall am frühen Morgen irgendwie erleichterte. Außerdem war sie dankbar für die Hilfe seiner starken Hände.

“Was treibst du da?”, fragte er ungeduldig, nachdem er sie am Fuß der Treppe in Sicherheit gebracht hatte. “Wenn du auf diesen glitschigen Klippen ausgerutscht wärst …”

“Ich dachte, ich würde Sophie in der Höhle finden.” Unbehaglich starrte sie auf ihren feuchten, schmutzigen Rock hinab. “Aber sie ist nicht hier.”

“Weil sie zu vernünftig ist, um auf scharfkantigen Felsen herumzuturnen, die unentwegt von Meereswellen überspült werden. Wieso hast du dir eingebildet, sie wäre hier? Draußen konnte ich keine Spur von ihrer Stute entdecken.”

Wenn sie seine schlechte Laune auch hinnahm – sie würde sich nicht wie ein törichtes Kind behandeln lassen. “Das brauchst du mir nicht zu sagen!” fauchte sie ihn über die Schulter an, während sie vor Christian die Stufen hinaufstieg. “Ich bin nicht blind! Aber vielleicht hat sie das Pferd am anderen Ende der Wiese festgebunden. Und außerdem war jemand hier. Die Tür stand weit offen.”

Was unübersehbar nicht mehr der Fall war …

“Lass mich es mal versuchen”, befahl er, nachdem sie erfolglos auf die Klinke gedrückt hatte. Aber er stemmte sich vergeblich gegen das dicke Holz.

Megan war der Ansicht, dass der Wind die Tür zugeworfen habe und dass sie nun klemmen würde.

Das bezweifelte Christian. Seiner Meinung nach hatte jemand den Schlüssel mit Absicht herumgedreht, und er glaubte auch zu wissen, wer. “Wann hast du herausgefunden, dass Sophie vermisst wird?”

“Giles ritt mir entgegen, als ich von den Fortescues zurückkam.” Im Gegensatz zu Christian hatte sie bei ihrer Ankunft die Ausrüstung in der Ecke des Kellers nicht entdeckt. Jetzt fiel ihr Blick darauf, und sie fragte verwundert: “Woher stammt das alles?”

“Vermutlich aus Moor House. Deine liebe Nichte hat mich des Öfteren an mein Versprechen erinnert, mit ihr eine milde Sommernacht in der Höhle zu verbringen und Sebastians Geist aufzulauern. Offenbar wollte sie einige Vorbereitungen treffen.” In Wirklichkeit nahm er an, sein Mündel und sein nichtswürdiger Bruder hätten ihn zusammen mit Megan in der Abtei eingesperrt. Angesichts der zahlreichen Vorräte fürchtete Christian, dass eine längere Gefangenschaft geplant war, die womöglich bis zum nächsten Morgen dauern sollte. Dafür mussten die beiden natürlich bestraft werden – obwohl sich sein Groll in Grenzen hielt.

Er musterte Megan, die ihre Besorgnis nicht verhehlte. Wahrscheinlich fand sie das mysteriöse “Verschwinden” ihrer Nichte viel schlimmer als die verschlossene Tür. Nein, die Wahrheit dämmerte ihr noch nicht. Und wenn sie dahinterkam, würde sie dem raffinierten Paar hoffentlich genauso bereitwillig verzeihen wie er.

“Da du hier bist, muss Giles dich über seine vergebliche Fahndung nach Sophie informiert haben”, bemerkte sie und beobachtete, wie er eine Kerze aus der Truhe holte.

“Oh ja. Aber an deiner Stelle würde ich mich nicht aufregen. Inzwischen sitzt sie sicher wohlbehalten im Salon und schaut ins Feuer – was wir auch tun werden, sobald ich das Brennholz entzündet habe. Warum sollten wir es uns nicht gemütlich machen, während wir auf unsere Rettung warten?”

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Seufzend sank sie auf die Rosshaarmatratze. “Wenn wir nicht heimkommen, wird Giles uns sicher suchen.”

Sie nannte Moor House ihr Heim, so selbstverständlich, dass es ihr gar nicht auffiel. Umso glücklicher nahm Christian ihre Worte zur Kenntnis. “Zweifellos weiß er, wo wir sind.”

Wenig später brannte ein kleines Feuer. Megan hielt ihren feuchten Rock vor die tanzenden Flammen. Nachdenklich betrachtete sie die versperrte Tür, und plötzlich erwog sie eine beunruhigende Möglichkeit. “Christian”, begann sie honigsüß, “du hast nicht zufällig den Schlüssel in deiner Tasche versteckt?”

Er hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie Verdacht schöpfte. Nun wandte er sich von der Truhe ab, deren Inhalt er inspiziert hatte, und schaute herausfordernd in Megans Augen. “Nein. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja eine Leibesvisitation durchführen.”

Dieses Angebot lehnte sie natürlich ab. “Wer sollte uns denn einschließen? Als ich die Abtei erreichte, sah ich niemanden.”

“Du hast selbst gesagt, jemand sei hier gewesen. Schätzungsweise deine Nichte.” Zusammen mit Giles und mehreren Dienstboten aus Moor House, ergänzte er in Gedanken.

“Vielleicht erinnerte sie sich, dass sie die Tür offen gelassen hatte, kehrte zurück und versperrte sie, während wir in der Höhle waren.”

Nein, überlegte er, das muss mein Bruder gewesen sein … Wie er sich jetzt wieder entsann, hatte er vor seiner Ankunft in der Ruine Hufschläge gehört. “Mag sein. Jedenfalls müssen wir in unserer Gefangenschaft nicht verdursten, Liebling.” Eine Flasche und zwei Gläser in den Händen, setzte er sich zu Megan auf die Matratze. “Darf ich dir einen Schluck Rotwein einschenken?”

Sie sah keinen Grund, das Anerbieten abzulehnen. Nachdem sie an ihrem Glas genippt hatte, erwachte ihr Misstrauen von Neuem. “Irgendetwas schmeckt mir daran nicht, Chris.”

“Also, ich finde ihn ausgezeichnet.”

“Ich rede nicht vom Wein!”, erwiderte sie ärgerlich. “Was den betrifft – Sophie wäre sicher nicht auf die Idee gekommen, einen so großen Vorrat für ihre Nachtwache bereitzustellen.”

“Ich auch nicht. Aber da sie ein rücksichtsvolles Mädchen ist, dachte sie an mein Wohl. Und ich werde mehrere Flaschen brauchen, um mich zu stärken. Vermutlich auch eine Flasche von meinem besten Brandy.”

“Würdest du deinen gut bestückten Keller vorerst vergessen und dich auf unser Problem konzentrieren?”, bat sie in wachsendem Unmut und sah seine Schultern zucken. Offenbar bekämpfte er einen Lachreiz. “Das ist nicht komisch, Christian!”

“Nein, Liebling, gewiss nicht”, stimmte er zu, um sie nicht noch mehr zu reizen. “Bald wird Giles uns befreien.”

Mit sicherer Hand füllte er die Gläser zum zweiten Mal und vergoss keinen einzigen Tropfen. Trotz der misslichen Lage wirkte er erstaunlich gelassen. Aber er verliert niemals die Fassung, dachte Megan. Immer behielt er einen klaren Kopf und meisterte alle Situationen, sodass man sich in seiner Nähe stets geborgen fühlte. Und wie sie sich eingestehen musste, fand sie seine Gegenwart in diesem Augenblick sehr tröstlich.

Offenbar machte er sich keine Gedanken über die letzte Begegnung – über die Anklage, die Megan ihm ins Gesicht geschleudert hatte. Auch darüber war sie froh. Je weniger zu diesem Thema gesagt wurde, desto besser. Unglücklicherweise war ihre eigene Erinnerung nicht so barmherzig. Wie sollte sie jene Szene jemals vergessen. Vielleicht, überlegte sie, ist dies der richtige Moment, um ihm mitzuteilen, dass ich am nächsten Morgen abreisen will. Nein, lieber nicht … Damit würde sie womöglich eine Missstimmung heraufbeschwören, und das wäre unklug, solange sie hier festsaßen und einander nicht aus dem Weg gehen konnten.

Sie nahm ihren Hut ab und öffnete die Jacke. Auf einen Ellbogen gestützt, nahm sie eine etwas bequemere Haltung ein und entspannte sich. Es war sehr erfreulich, mit Christian über belanglose Dinge zu plaudern, fast so unbeschwert wie in der Jugend. Vom Wein und der Wärme des Feuers eingelullt, verspürte sie bald eine wohlige Trägheit, und ihre Lider wurden immer schwerer.

Ein paar Stunden später erwachte sie und roch den unverkennbaren köstlichen Duft eines Brathuhns. Warum waren ihre Kissen verschwunden? Und wieso loderte mitten in ihrem Schlafzimmer ein helles Feuer? Dann kehrte die Erinnerung zurück, und sie setzte sich verwirrt auf. Wo mochte Christian stecken? Als sie angstvoll nach ihm zu rufen begann, erschien er auf den Stufen, die zur Höhle hinabführten. “Keine Bange, Liebling, ich bin hier.”

“Wie spät ist es?”, fragte sie und schob die Pelzdecke beiseite, die er über ihren Körper gebreitet hatte.

Er setzte sich wieder zu ihr, zog seine Taschenuhr hervor und hielt sie in den Widerschein der Flammen. “Kurz nach Mitternacht.”

Und niemand hatte sie befreit. Megan seufzte tief auf. Vermutlich würden sie bis zum Morgen in ihrem Gefängnis ausharren müssen. Ein Dutzend verwirrende Fragen gingen ihr durch den Sinn. Aber sie sprach keine einzige aus. Das flackernde Licht der Flammen betonte die Spuren der Müdigkeit in Christians Gesicht. Jetzt wollte er sicher nicht mit Problemen behelligt werden, die er wahrscheinlich nicht lösen konnte. Und so erkundigte sie sich nur, ob er geschlafen habe.

“Nein. Stattdessen kämpfte ich – mit meinem Gewissen.” Als er ihre Verblüffung bemerkte, lächelte er widerstrebend. “Ich habe überlegt, ob ich im Mondschein schwimmen soll.”

Eine weitere Erklärung musste er nicht abgeben. Erschrocken umklammerte sie die Falten seines Mantels. “Das wirst du nicht tun! Du weißt, wie gefährlich die Strömungen an dieser Küste sind. Besonders im Dunkeln!”

“Irgendwie muss ich Moor House erreichen. Wenn sich herumspricht, dass wir beide in diesem Keller übernachtet haben, ist dein Ruf ruiniert.”

“Kümmere dich nicht um meinen Ruf! Der spielt keine Rolle.”

Behutsam löste er ihre Finger von seinem Mantel und hielt sie fest. “Für mich schon. Dein Name darf nicht in den Schmutz gezogen werden.”

“Und ich verbiete dir, dein Leben zu riskieren, nur um meinen Ruf zu retten. Du musst völlig erschöpft sein. Sonst wärst du nicht auf so eine dumme Idee gekommen. Letzte Nacht hast du kaum geschlafen.” Sie lächelte wehmütig. “Seit meiner Ankunft gerätst du von einer Schwierigkeit in die andere. Offenbar bringe ich dir Unglück.”

“Lancelot Berringham hat so was Ähnliches behauptet und dir die Schuld an seiner Pechsträhne gegeben. Aber ich betrachte dich als meinen Schutzengel.” Mit seiner freien Hand strich er sanft über Megans Stirn und glättete die zarten, von ihrer Verblüffung bewirkten Falten. “Wie du vermutet hast, war das Gift in meiner Brandykaraffe bereits sein dritter Versuch, mich zu töten.”

“Also hat er auch auf dich geschossen – und er war der Eindringling in meinem Zimmer. Ich nehme an, du hast ihn in der vergangenen Nacht zur Rede gestellt. Was ist geschehen?”

“Nichts Besonderes”, entgegnete er und erklärte, er habe Berringham schon beim Anblick des blauen Flecks verdächtigt, der von Megans gut gezieltem Wasserkrug auf der Wange des Mannes stammte. Dann berichtete er von den beiden Polizisten, die er in London angeheuert und zu seiner Konfrontation mit Berringham mitgenommen hatte. Seine Stimme klang völlig leidenschaftslos. Als er erwähnte, er habe seinen Feind laufen lassen, ohne Anklage zu erheben, fand Megan, das sei ein schwerer Fehler gewesen. Vor allem angesichts der jetzigen Situation. Hatte Berringham die Kellertür versperrt?

Doch diesen Verdacht sprach sie nicht aus. “Glaubt er wirklich, du wärst für Louisas Tod verantwortlich?”

Christian nickte. “Und für den Tod seines ungeborenen Kindes.”

Bis sie die Bedeutung dieser Worte verstand, verstrichen mehrere Sekunden. Hatte Louisa ihren Mann nicht geliebt? Großer Gott, was mochte in dieser unseligen Ehe geschehen sein?

Spöttisch verzog er die Lippen. “Falls du immer noch glaubst, ich hätte mich auf den ersten Blick in Louisa Berringham verliebt, irrst du dich gewaltig. Gewiss, ich fand sie schön und begehrenswert. Aber ich habe sie nur wegen ihres Geldes geheiratet.”

In Megans Kopf begann sich alles zu drehen. Eine lieblose Ehe – nur wegen Louisas Vermögen? Sie hatte Christian niemals für habgierig gehalten. Außerdem zählten die Blackmores seit Generationen zu den reichsten Familien der Grafschaft.

“Bist du schockiert, mein Liebling? Ja, das sehe ich dir an.” Er ließ ihre Finger los, um seinen Hut und den Mantel auf den Boden zu legen. “In dieser Gegend dachten alle, die Blackmores wären wohlhabend. Und das traf auch zu, bis mein Vater das Oberhaupt der Familie wurde. Er besaß keinerlei Geschäftssinn und interessierte sich nicht für die Ländereien – umso mehr für die Londoner Spielsalons. Meiner Mutter gelang es, seine Extravaganz in Grenzen zu halten. Aber nach ihrem Tod …”

Megan hörte den bitteren Unterton in seiner Stimme, und sie verstand sehr gut, was er empfand. In seiner Jugend hatte er auf viele Amüsements verzichtet, die andere Gentlemen in seiner Gesellschaftsschicht genossen, und sich stattdessen um das Landgut gekümmert. Während dieser Zeit hatte der leichtfertige Vater in London die Erträge der Ländereien, von seinem Sohn hart erarbeitet, selbstsüchtig verschwendet.

“Vor allen Problemen verschloss mein Vater die Augen”, fuhr Christian fort, “und er spielte weiterhin den reichen Gutsherrn. Bei Georgianas Hochzeit begnügte er sich nicht mit unserer Feier in Moor House. Sobald das glückliche Paar von der Hochzeitsreise zurückkehrte, gab er eine grandiose Party in London und lud ein paar hundert Gäste ein.” Er hielt kurz inne, um ein Holzscheit ins Feuer zu werfen. “Immer wieder wurde er von unserem Anwalt Metcalf gewarnt. Aber mein Vater hörte nicht darauf. Er glaubte, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er die Gunst der Glücksgöttin wieder genießen würde. Stattdessen kehrte sie ihm endgültig den Rücken. Monatelang erlitt er schwere Verluste an diversen Spieltischen, und das Unvermeidliche blieb nicht aus. Die Banken verweigerten ihm weitere Kredite, die Gläubiger rannten ihm die Türen ein, und ganz London war von seinen Schuldscheinen übersät. In unserer Gesellschaft gehört es zu den schlimmsten Verbrechen eines Gentleman, seine Spielschulden nicht zu begleichen. Und so war mein Vater an den Spieltischen der haut monde nicht mehr willkommen. Davon ließ er sich nicht beirren und setzte den Weg ins Verderben fort, diesmal am Rand der Gesellschaft, wo er dem reichen Kaufmann Roderick Berringham begegnete. Im Gegensatz zu meinem Vater war Berringham ein hervorragender Geschäftsmann. Im Lauf der Jahre hatte er ein Vermögen erworben. Aber er konnte nicht kaufen, was er am meisten ersehnte – eine angesehene Position in den höchsten Londoner Kreisen. Dieses Ziel würde er nur erreichen, wenn seine Tochter in eine alte, respektable Familie einheiratete. Genau das bot mein Vater ihm an, und eine so großartige Chance ließ sich Berringham natürlich nicht entgehen. Also wurde ich nach London beordert und wie das sprichwörtliche Lamm zur Schlachtbank geführt.” Christians Gelächter, das im Kellergewölbe widerhallte, klang eher wie ein Schmerzensschrei. “Was zwischen meinem Vater und mir besprochen wurde, will ich dir ersparen, Megan. Es war eine sehr unerfreuliche Begegnung. Schließlich erklärte er, ich müsste Louisa Berringham heiraten, oder ihr Vater würde alle seine Spielschulden einfordern, und Moor House wäre verloren.”

“Chris, du hattest keine Wahl”, versicherte Megan verständnisvoll.

Aber sein Gewissen verbot ihm, ihre Verzeihung leichten Herzens zu akzeptieren. “Natürlich hätte ich den Verlust kaum ertragen. Warum sollten Giles und ich unter dem Leichtsinn unseres Vaters leiden? Und doch – in diesen letzten Jahren fragte ich mich immer wieder, ob ich Louisa auch geheiratet hätte, wenn sie nicht so wunderschön gewesen wäre. Wie auch immer …” Seufzend schüttelte er den Kopf. Falls ich jemals in ihrem Bann stand, verflog der Zauber sehr schnell. Und ich musste einen hohen Preis für meine Schwäche zahlen. Während der Hochzeitsnacht bewies meine Frau im Bett die gleichen Fähigkeiten, die mir zuvor erfahrene Liebhaberinnen geboten hatten.”

Brennend stieg das Blut in Megans Wangen. Das bemerkte er glücklicherweise nicht, und er begann Lancelot Berringhams Lebensweg zu schildern.

“Mr Berringham zog Lance und Louisa wie Geschwister auf”, warf Megan ein, “doch das ändert nichts an der Tatsache, dass sie Vetter und Cousine waren. Also hätten sie heiraten können.”

“Allerdings, Liebling. Aber der Wunsch, in die vornehme Londoner Gesellschaft emporzusteigen, hielt die beiden davon ab, Roderick Berringhams Wünsche zu missachten. Oder vielleicht entdeckte mein Schwiegervater in seinem Neffen gewisse Charakterzüge, die ihm nicht gefielen. Jedenfalls fand er, der illegitime Sohn seiner Schwester würde sich nicht zum Ehemann seiner Tochter eignen. Ein paar Wochen bevor ich auf der Bildfläche erschien, schickte er Lance nach Italien – mit dem Auftrag, zwei Jahre dort zu bleiben, sonst würde er sein Erbe verwirken. Vermutlich sollte der Junge nicht im Weg stehen, während Roderick einen passenden Gemahl für Louisa suchte.” Ein freudloses Lächeln umspielte Christians Lippen. “Am Anfang versuchte ich, das Beste aus unserer Ehe zu machen. Statt ins Ausland zu reisen, verbrachten wir die Flitterwochen in London. Danach zogen wir nach Moor House, wo Louisa sich todunglücklich fühlte. Schon nach vierzehn Tagen wollte sie in die Hauptstadt zurückkehren, und ich erhob keine Einwände – was den Zustand unserer ehelichen Beziehung deutlich bekundet. Mein Verhältnis zu meinem Vater war nicht viel besser. Jetzt bereue ich die bösen Worte, die ich damals im Zorn aussprach. Nach einer Weile erkannte er, dass er mein junges Leben zerstört hatte, und er bemühte sich, das wenigstens teilweise wieder gutzumachen. Er kehrte nach Dorset zurück und versuchte, seine Pflichten als Gutsherr zu erfüllen. Zum Beispiel ließ er diese Kellertür einbauen, um weitere Unglücksfälle zu verhindern. Ich wünschte nur, dabei hätte er dieses bunte Glasfenster nicht gefunden, das nun wirklich nicht in die Fassade von Moor House passt.”

Damit sprach er Megan aus der Seele.

“Nach dem Tod meines Vaters kehrte ich in die Hauptstadt zurück, um mich als guter Ehemann zu erweisen. Das war ich zumindest Louisas Vater schuldig, wenn schon nicht ihr selbst. Fast einen Monat lang bewohnten wir mein Stadthaus, in jenem luxuriösen Stil, den sie gewöhnt war. Und das war viel zu lange. Zwischen uns gab es nichts, was uns verbunden hätte. Ich fand Louisa oberflächlich und frivol, und sie hielt mich wohl für langweilig. Schließlich gab ich die Hoffnung auf, meine Ehe zu retten, die nur noch ein Farce war. Ich erklärte ihr klipp und klar, sobald sie mir einen Erben geschenkt habe, dürfe sie ihre eigenen Wege gehen. Bereitwillig stimmte sie zu. Dass sie bereits schwanger war, erfuhr ich erst im Herbst. Ich bestand auf ihrer Rückkehr nach Dorset, und sie fügte sich in ihr Schicksal. Doch sie konnte das Landleben einfach nicht ertragen. Mit jedem Tag verschlechterte sich die Situation.”

Christian hielt kurz inne, um das graue Steingewölbe über seinem Kopf zu betrachten, als würde die düstere Farbe jene Phase seines Lebens symbolisieren.

“Vor sechs Jahren geschah es. Fast auf den Tag genau. Am letzten Morgen ihres Lebens war sie besonders schlecht gelaunt. Nichts konnte sie zufriedenstellen, und ich hatte kein Verständnis für einen weiteren ihrer kindischen Wutanfälle. Sie beschimpfte mich, und bevor wir zum Lunch hinuntergingen, nannte sie mich einen herzlosen Barbaren. Sie warf mir vor, ich sei nur an ihrem Baby interessiert. Dann lachte sie und fragte: ‘Wärst du genauso glücklich darüber, wenn sich herausstellen würde, dass du nicht der Vater bist?’ Ob sie mich nur kränken wollte oder ernsthafte Zweifel an der Herkunft des Kindes hegte, weiß ich nicht.” Er starrte ins Feuer und schien in den rötlichen Flammen beklemmende Bilder aus der Vergangenheit zu sehen. “Ich stand am Treppenabsatz, und sie war bereits ein paar Stufen hinabgestiegen. In jenem Augenblick hasste ich sie aus tiefster Seele. Als sie sich umdrehte, muss sie in meinem Gesicht gelesen haben, was ich empfand. Ich hörte, wie sie den Atem anhielt, und ein paar Sekunden später stürzte sie nach unten. Entsetzt rannte ich zu ihr, doch sie war bereits tot.”

“Und du glaubst, sie hätte das Kind ihres Vetters erwartet?”, fragte Megan leise.

“Nein – obwohl ich neulich herausfand, dass er für kurze Zeit aus Italien nach England zurückgekehrt war. Natürlich wagte er nicht, nach London zu kommen und das Missfallen seines Onkels zu erregen. Deshalb kam er nach Dorset. Louisa wusste, dass ich im Juli jenes Jahres meine Schwester besuchen würde. Und so nutzte sie meine Abwesenheit, um ein heimliches Treffen mit ihrem Vetter zu arrangieren. Dabei begnügten sie sich wohl kaum mit Gesprächen. Aber er konnte das Kind unmöglich gezeugt haben. Nach Louisas tödlichem Unfall ließ ich sofort den Arzt rufen, und er bemühte sich erfolglos, das Baby zu retten. Wie er mir versicherte, war meine Frau bereits im achten Monat gewesen.”

“Und das hast du Berringham letzte Nacht erzählt? Glaubt er dir?”

“Vermutlich. Warum sollte ich ihn belügen?”

“Und wieso nahm er an, er wäre der Vater des Babys?”

“Louisa schrieb ihm und behauptete, sie würde ein Kind von ihm erwarten. Bei unserer nächtlichen Unterhaltung teilte er mir mit, sie habe geplant, nach ihrer Niederkunft nach Italien zu fahren und mit ihm zusammenzuleben. Der arme Narr bildete sich tatsächlich ein, sie hätte ihn geliebt. Auch diese Illusion habe ich zerstört. Louisa war unfähig, irgendjemanden zu lieben – nur sich selbst. Weder ihm noch mir war sie treu gewesen. Wenige Wochen nach unserer Hochzeit wurde ihr Name mit mehreren Londoner Lebemännern in Verbindung gebracht. Keine Ahnung, ob sie Affären mit ihnen hatte … Sie beteuerte, sie würde nur ein bisschen flirten. Aber ich fürchte, ihr Wort zählte nicht viel. Wäre das Baby am Leben geblieben, hätte ich es allein großgezogen.”

Mitfühlend berührte Megan seinen Arm. “Wie schrecklich muss das alles für dich gewesen sein!”

“Ich habe nichts Besseres verdient.” Er wandte sich zu ihr, und der kalte Ausdruck in seinen Augen verwandelte sich in Zärtlichkeit. “Um Moor House und die Ländereien zu bewahren, um Giles’ Zukunft und meine eigene zu sichern, habe ich Louisa geheiratet – und das Kostbarste verloren, deine Liebe.”

“Oh nein”, beteuerte sie mit gepresster Stimme. “Niemals habe ich aufgehört, dich zu lieben, Christian. Und ich werde dich immer lieben …”

Mit einem halb erstickten Schrei zog er sie an sich, und ein heißer Kuss verschloss ihren Mund. Er hatte nicht geplant, die Situation auszunutzen. Doch die Küsse allein entschädigten ihn nicht für die jahrelange unerfüllte Sehnsucht nach der geliebten Frau.

Alles von ihr wollte er spüren, ihre Haut von Kopf bis Fuß. Und als die Kleider ihn nicht mehr behinderten, genoss er endlich das exquisite Entzücken, Megan vollends zu besitzen.

So unschuldig sie auch war – sie wusste, dass es für einen vitalen Mann von einem gewissen Moment an kein Zurück mehr gab. Und für eine leidenschaftliche Frau auch nicht! Mit Händen und Lippen erforschten sie einander, liebkosten sich hingebungsvoll, und Megan verschwendete keinen Gedanken an die Vergangenheit oder die Zukunft – schon gar nicht an die möglichen Konsequenzen ihrer Kapitulation. Jetzt zählte nur das unbeschreibliche Glück in Christians Armen. Als er sich mit ihr vereinte, war der kurze Schmerz ein geringer Preis, den sie für ihre überwältigende Freude zahlen musste.


15. KAPITEL

Als das erste Licht des neuen Tages aus der Höhle in den Keller drang, erwachte Megan. Sie lag wieder allein auf der Rosshaarmatratze. Aber diesmal empfand sie keine Angst. In das Rauschen der Brandung mischte sich ein fröhliches Pfeifen und verriet ihr, dass Christian nicht weit entfernt war.

Wohlig streckte sie sich. Wenn der Schauplatz ihrer ersten Liebesnacht auch nicht besonders luxuriös war – ein heißeres Glück hätte sie nicht empfinden können. Um ihre Zufriedenheit zu vervollkommnen, fehlte ihr nur eine Mahlzeit. Seit dem Lunch am Vortag hatte sie nichts zu sich genommen, und sie war furchtbar hungrig. Vielleicht bildete sie sich deshalb ein, unentwegt das verlockende Aroma eines Brathuhns zu riechen.

Sie warf die Pelzdecke beiseite und zog sich hastig an. Dann eilte sie zum Eingang der Höhle und sah Christian auf den Stufen sitzen. Er schien ihre Nähe zu spüren, denn er drehte sich um. Statt des erhofften Lächelns begegnete sie einer ernsten, sogar schuldbewussten Miene, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Bereute er, was geschehen war? Fand er, sie hätte sich zu leicht erobern lassen? Sie hatte sich tatsächlich kaum gewehrt – nein, überhaupt nicht.

Aus der Höhle wehte ein plötzlicher Windstoß herauf und zerzauste Megans Haar. Während der erotischen Aktivitäten hatten sich alle Nadeln aus ihren Locken gelöst. Eine Strähne verdeckte ihre Augen. Aber zuvor hatte sie die blitzschnelle Bewegung von Christians Arm gesehen, und sie hörte ein Plätschern. Irgendetwas fiel in die Wellen. Endlich lächelte er, kam zu ihr und hauchte einen keuschen Kuss auf ihre Stirn.

Als er an ihrer Seite erwacht war, hatte er sich beim Anblick dieser wirren kastanienroten Locken auf den schönen nackten Schultern sehr beherrschen müssen, um sie nicht erneut zu lieben. Nur sein Respekt vor Megan und die Angst, sein Bruder könnte jeden Moment eintreffen, hinderten ihn daran. Vor Kurzem hatte er sich vergewissert, dass die Tür immer noch versperrt war. Aber er rechnete mit einem baldigen Ende der Gefangenschaft. Er wagte nicht einmal, Megan so leidenschaftlich zu küssen, wie er es wünschte, weil er fürchtete, dabei würde es nicht bleiben. Doch er musste sie wenigstens umarmen, und da spürte er, wie sie vor unterdrücktem Gelächter zitterte. “Was ist denn so komisch, Liebste?”

“Meine Sinne spielen mir einen Streich, Chris. Seit wir hier festsitzen, rieche ich immer wieder ein Brathuhn. Und jetzt traue ich meinen Augen nicht, denn ich sehe Hühnerknochen da unten auf den Wellen schwimmen.” Sie hob den Kopf von seiner kraftvollen Schulter, um genauer hinzuschauen. “Tatsächlich! Hühnerknochen. Sieh mal! Wo, um alles in der Welt, kommen sie her?” Sie rückte ein wenig von ihm ab und musterte ihn forschend.

Nun hat sie mich durchschaut, dachte er. In der nächsten Sekunde rannte sie auch schon zur Truhe und inspizierte deren Inhalt. Vielleicht hätte er ihr einreden können, Sophie sei so umsichtig gewesen, ein paar Weinflaschen für die geplante Nachtwache bereitzustellen. Aber Megan würde ihre Nichte nicht für dumm halten und niemals glauben, das Mädchen hätte einen Korb mit einer Mahlzeit hierhergebracht, die erst im Sommer verspeist werden sollte. Früher würde das Ereignis nicht stattfinden. Wortlos wartete er auf das Donnerwetter, und es dauerte nicht lange, bis ihn ein anklagender Blick aus schmalen blauen Augen traf.

“Du Schuft!”, schrie Megan, packte ein Holzscheit und schleuderte es in seine Richtung.

Geschickt wich er dem Wurfgeschoss aus. Vor sieben Jahren hätte er ein so unverschämtes Benehmen nicht geduldet. Das Alter musste sein Temperament gemildert haben, denn er war eher belustigt als verärgert. Außerdem grollte sie ihm mit gutem Grund.

Sie ergriff ihren Hut, stürmte zur Tür, die sich sofort öffnen ließ – was Christians Situation nicht verbesserte. Offenbar hatten sich alle Götter gegen ihn verschworen und lieferten immer neue Beweise für seine vermeintliche Schuld. Megan würde seiner Beteuerung, vor einer halben Stunde sei die Tür noch verschlossen gewesen, natürlich keinen Glauben schenken. Und so folgte er ihr resignierend die Stufen hinauf in die frostige Morgenluft.

Zu dieser Temperatur passte Megans Miene, sobald er sie einholte. Die Pferde standen immer noch neben der zerbröckelten Mauer, an Zweigen festgebunden, wirkten aber so zufrieden, dass Giles sie vor Einbruch der Dunkelheit in den Stall von Moor House geführt haben musste. Daran zweifelte Christian keine Sekunde, wünschte jedoch, sein übereifriger Bruder hätte die beiden etwas später zurückgebracht. Eine halbe Stunde hätte ihm genügt, um Megan zu beschwichtigen und den Verdacht zu zerstreuen, sie wäre das Opfer seiner üblen Machenschaften geworden. Nun erschien ihm jeder Versuch, sie davon zu überzeugen, völlig sinnlos. Diese Vermutung bestätigte sich sofort. Als er ihr in den Sattel helfen wollte, stieß sie seinen Arm wütend beiseite.

Wenn er sich um eine Konversation bemühte, würde er auf eisige Verachtung stoßen, und so ritt er schweigend hinter ihr her.

Wilks öffnete ihnen die Haustür und erkundigte sich höflich, ob die Übernachtung der Herrschaften bei den Fortescues angenehm verlaufen sei. Wie Megan die Frage zu beantworten gedachte, sollte Christian nie erfahren, denn in diesem Augenblick schwang die Bibliothekstür auf, und die wahren Schuldigen betraten die Halle.

“Oh, ihr seid schon so früh zurückgekommen?”, rief Sophie, sichtlich zufrieden mit sich selbst. “War es amüsant?”

“Ich werde jetzt ein Bad nehmen”, zischte ihre Tante. “Später erwarte ich dich in meinem Schlafzimmer. Ich habe einiges mit dir zu besprechen.”

“Und ich muss mit euch beiden reden”, teilte Christian dem jungen Paar mit, nachdem Megan die Treppe hinaufgerauscht war.

Unbehaglich wechselten die zwei einen Blick, dann kehrten sie in die Bibliothek zurück. Christian wandte sich zu seinem Butler, der unverwandt die gegenüberliegende getäfelte Wand anstarrte. Noch ein Verschwörer, wenn ihn nicht alles täuschte …

“Was haben Sie mit den Karaffen aus der Bibliothek gemacht, Wilks?”

“Ich führte Miss Megans Auftrag aus, Sir, verschloss sie in einem Schrank und war so frei, sie durch die Karaffen aus dem Salon zu ersetzen.”

“Exzellent! Schütten Sie den Inhalt der Karaffen aus der Bibliothek weg. Und sorgen Sie für eine gründliche Reinigung, bevor sie wieder gefüllt werden.” Auf dem Weg zu seinem Allerheiligsten drehte er sich noch einmal um. “Ach ja – lassen Sie das Gemälde aus der Bibliothek entfernen und in ein Gästezimmer bringen. Demnächst werde ich es einem gewissen Gentleman nach London schicken. Vorerst kann es durch das Bild von Moor House ersetzt werden, das derzeit in der Galerie hängt.”

“Sehr wohl, Sir, das alles werde ich sofort erledigen”, versprach Wilks und sah seinen Herrn in die Bibliothek gehen.

“Also …” begann Christian und schloss die Tür hinter sich. Wie zwei arme Sünder auf der Anklagebank erwarteten Sophie und Giles in schmerzlichem Schweigen ihre Strafe. “Nun müsst ihr mir einiges erklären.”

“Wir haben es nur gut gemeint, Chris”, versicherte Giles und wünschte nicht zum ersten Mal, er könnte die Stimmungen seines Bruders besser einschätzen.

“Das weiß ich, du abscheulicher junger Schurke, und deshalb will ich vorerst keine Birkenrute schwingen.”

Giles konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. “Immerhin haben wir Megans Abreise verhindert. Hätten wir nichts unternommen, würde sie jetzt in der Reisekutsche sitzen.”

“Offensichtlich unterschätzt du meine Überredungskünste, lieber Bruder.” Christian schlenderte zu den Karaffen und schenkte sich ein Glas Wein ein. “Glaub mir, diese drastischen Maßnahmen waren unnötig.”

“Ist Tante Megan sehr böse?”, fragte Sophie kleinlaut.

“Allerdings. Kein Wunder – unter diesen Umständen, Kind.”

“Wann hat sie denn gemerkt, dass Giles und ich daran schuld sind?”

“Ob sie das schon herausgefunden hat, weiß ich gar nicht. Vermutlich hält sie immer noch mich für den Übeltäter.”

“Was?”, rief Giles verdutzt. “Warum?”

“Im Lauf der Jahre wirst du erkennen, dass es unmöglich ist, die Vorgänge in einem weiblichen Gehirn zu begreifen.” Christians Mundwinkel zuckten. “Natürlich fühlte sie sich in ihrem Verdacht bestätigt, nachdem ich das Brathuhn verspeist hatte.”

“Und – und wie bist du in den Besitz eines Brathuhns gelangt?”, stammelte Giles.

“Ich bat die Köchin, einen Picknickkorb zu packen”, gestand Sophie und handelte sich einen vernichtenden Blick ihres Komplizen ein.

“So was Dummes! Als deine Tante diesen Korb sah, musste sie doch merken, dass sie nicht zufällig im Keller eingesperrt war.”

“Was den Wein betrifft, das war auch eine sehr gute Idee”, warf Christian ein.

“Oh, darauf bin ich gekommen”, gestand Giles, “weil ich euch nicht verdursten lassen wollte. Ein paar Dienstboten halfen uns. Nur Cousine Matilda weiß nichts. Wir dachten, sie würde das alles missbilligen. Deshalb behaupteten wir, ihr würdet bei den Fortescues übernachten.” Er wandte sich zu Sophie. “Geh jetzt lieber hinauf, und erklär deiner Tante alles. Du musst sie von der Unschuld meines armen Bruders überzeugen.”

“Besten Dank, Giles, aber wenn es an der Zeit ist, möchte ich mich selbst verteidigen”, entschied Chris. “Reit erst einmal mit deiner Mitverschwörerin aus. Ich fürchte, Megan ist noch nicht bereit, irgendwelche Erklärungen zu hören.”

Damit hatte er völlig recht. Immer noch wütend, stieg sie aus der Badewanne. Es war einfach gewesen, ihren Körper zu reinigen. Doch die Erinnerungen an die letzten zwölf Stunden ließen sich nicht wegwaschen.

Nachdem sie sich angezogen hatte, saß sie auf dem Teppich vor dem Kaminfeuer und rieb ihr nasses Haar mit einem flauschigen Handtuch trocken. Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch einmal alle Ereignisse zwischen ihrer Begegnung mit Giles und jenem Moment an diesem Morgen, wo die Kellertür nicht mehr versperrt gewesen war. Hatte der Schlüssel die ganze Zeit in Christians Tasche gesteckt? Nein, wohl kaum … Nachdenklich starrte sie in die Flammen, und dann stockte ihr der Atem. Natürlich! Giles war der Missetäter, der die Tür verschlossen und wieder geöffnet hatte. Mit dem Wissen seines Bruders? Eine interessante Frage … Selbst wenn Christian unschuldig war, musste er die Wahrheit geahnt haben, während sie Lance Berringham für den Schurken gehalten hatte. Immerhin war Christian so anständig gewesen, den Verdacht kein einziges Mal auf den Vetter seiner verstorbenen Frau zu lenken.

Nein, dachte sie, von neuer Wut erfasst, stattdessen hat er sich mit dem Brathuhn vollgestopft, während ich halb verhungert bin! Und dann war er auch noch unverschämt genug, mich zu verführen!

Aber wie sie zugeben musste, hatte sie sich sehr gern verführen lassen.

Plötzlich verflog der Groll, und sie brachte sogar ein Lächeln zustande. War sie besonders sinnlich veranlagt? Oder wurden auch andere Frauen in den Armen gewissenloser Schurken schwach?

Die Tür schwang auf, und Betsy trat ein. Forschend schaute sie ihre Herrin an. Miss Megans normales sonniges Gemüt schien allmählich zurückzukehren, denn jetzt sah sie nicht mehr wie die wilde Furie aus, die zuvor ins Schlafzimmer gestürmt und ein heißes Bad gefordert hatte. “Ist Ihr Haar trocken genug, Miss? Soll ich Sie frisieren?”

Wortlos nickte Megan, setzte sich an den Toilettentisch und bereute ihr unfreundliches Verhalten. So unbeherrscht war sie früher nie gewesen. Beschämt schaute sie auf die schmutzigen Kleider, die sie im ganzen Zimmer verstreut hatte. Und dann merkte sie, dass ihre Truhen verschwunden waren. Am vergangenen Nachmittag hatten sie, sorgsam gepackt, in der Ecke gestanden.

Misstrauisch musterte sie Betsys Gesicht im Spiegel. “Wo sind meine Truhen?”

“Als ich erfuhr, Sie würden mit Mr Blackmore bei den Fortescues übernachten, dachte ich natürlich, Sie hätten sich anders besonnen. Also packte ich alles wieder aus und ließ die Truhen auf den Dachboden bringen.”

Betsys Unschuldsmiene täuschte Megan keine Sekunde lang. Nun erkannte sie endlich die Hintergründe ihrer nächtlichen Gefangenschaft. Nicht nur Giles und Sophie … nein, der ganze Haushalt hatte sich an der schändlichen Intrige beteiligt, um ihre Reisepläne zu vereiteln. Sie schaute wieder in den Spiegel und musterte ihre verräterische Zofe. “Betsy”, begann sie in trügerisch sanftem Ton, “Sie sollten sich nach einer neuen Stellung umsehen.”

“Sehr gut, Miss”, stimmte Betsy ungerührt zu und steckte die letzte kastanienrote Locke fest.

Im selben Augenblick klopfte es an der Tür. Ohne Megans Erlaubnis abzuwarten, trat Christian ein.

“Sir!”, rief Betsy und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. “Dürfte ich Sie heute irgendwann sprechen? Ich muss mir nämlich eine neue Stellung suchen, und ich habe mir überlegt, ob Sie mir den Posten Ihrer Haushälterin anvertrauen würden.”

“Darüber müssen wir uns gar nicht unterhalten, Miss Stoddard”, entgegnete er lächelnd. “Betrachten Sie sich von jetzt an als meine neue Haushälterin.”

“Diesen Entschluss wirst du noch bereuen”, meinte Megan boshaft, während Betsy überglücklich aus dem Zimmer eilte.

“Warten wir es ab.”

“Glücklicherweise werde ich nicht mehr hier wohnen, wenn diese eigensinnige Frau den ganzen Haushalt durcheinanderbringt.” Mit einem ausdruckslosen Lächeln wandte sie sich zu ihm. “Keine Ahnung, was dich zu mir führt …” Das wusste sie sehr gut, aber sie hatte nicht vor, ihm den geziemenden Heiratsantrag zu erleichtern. “Aber da du schon mal hier bist – würdest du mir morgen früh deine Reisekutsche zur Verfügung stellen?”

“Alles, was ich besitze, gehört dir, meine Liebste”, beteuerte er höflich. “Natürlich kannst du die Kutsche benutzen. Und wohin willst du fahren?”

Nachdem sie nicht mehr an seiner Liebe zweifelte, fiel es ihr immer schwerer, Distanz zu wahren. Aber er musste bestraft werden – wenigstens ein kleines bisschen. Immerhin hatte er ihre Gefangenschaft in der Abtei inszeniert. “Das weißt du doch. Nach Somerset.”

“Ach ja, gestern Nachmittag informierte mich mein Bruder über diesen Unsinn.” Langsam ging er zu ihr. Am liebsten hätte er sie in die Arme gerissen. Aber er beherrschte sich. Als Gentleman musste er ihr einen Heiratsantrag machen und ihr Jawort abwarten, bevor er wieder mit ihr schlief. Und je eher sie vor den Traualtar treten würden, desto besser.

“Oh, natürlich, dein charmanter Bruder – und meine nichtsnutzige Nichte … Wo steckt sie eigentlich? Sagte ich nicht, ich müsste mit ihr reden?”

“Sie reitet mit Giles aus. Sicher kommen sie bald zurück.”

“Nachdem dein Bruder einen so beklagenswerten Einfluss auf dein Mündel ausübt, verstehe ich nicht, warum du diese Freundschaft förderst.”

“Also ist dir endlich klar geworden, wer die Schuld an unserer nächtlichen Einkerkerung trägt?”

“Allerdings.” Anklagend hob sie einen Finger. “Was nichts an der Tatsache ändert, dass du von Anfang an Bescheid wusstest.”

“Ja”, gab er zu, umfasste ihr Kinn und zwang sie, in seine Augen zu schauen. “Aber ich kann den beiden nicht böse sein. Was letzte Nacht geschah, bedauere ich nicht. Und wenn du ehrlich bist, tut es dir auch nicht leid. Jetzt müssen wir noch das Hochzeitsdatum festlegen.”

Nicht besonders feinfühlig, dachte sie, schob seine Hand beiseite und stand auf. Hatte sie nach sieben Jahren keinen romantischeren Heiratsantrag verdient? Und warum stellte er sie vor vollendete Tatsachen, ohne um ihr Jawort zu bitten? “In der Tat?”, antwortete sie leichthin, ergriff ihren Schal und drapierte ihn um ihre Schultern. “Jetzt muss ich dir wohl für diesen schmeichelhaften Antrag danken, und ich verspreche dir, ihn ernsthaft zu erwägen.”

Als sie das Zimmer verließ, folgte er ihr. “Nein, ich will sofort eine Antwort hören”, entgegnete er und verbarg seine Belustigung.

“Sei auf der Hut, Chris! Ich bin nicht mehr das fügsame kleine Mädchen, das du herumkommandieren konntest.”

“Darauf musst du mich nicht hinweisen, du freche kleine Hexe.”

Während sie die ersten Stufen hinabstieg, schaute sie ihn über die Schulter an und warf ihm einen herausfordernden Blick zu, den er lächelnd erwiderte. Dann kehrte sie ihm den Rücken zu, um die restlichen Stufen hinabzusteigen.

Eine Sekunde später erlosch sein Lächeln. Er hörte ihren Schreckensschrei, konnte sie aber nicht rechtzeitig festhalten, ehe sie die Treppe hinabstürzte. Reglos blieb sie auf dem Boden der Halle liegen.

Die Tragödie, die er vor sechs Jahren mit angesehen hatte, schien sich zu wiederholen. Diesmal wurde er von viel schlimmerer Angst erfasst – von wilder Panik. Entsetzt stürmte er die Stufen hinunter.

“Megan!” Der verzweifelte Klang seiner Stimme lockte mehrere Dienstboten herbei, doch er kniete als Erster neben ihr nieder. Behutsam legte er ihren Kopf an seine Brust, und da spürte er ihre schwachen Atemzüge.

“Sir, ist sie – ist sie …?” stammelte Betsy.

“Beruhigen Sie sich, Ihre Herrin lebt”, versicherte er.

Im selben Moment öffnete sich die Haustür. Giles und Sophie traten ein und schwatzten fröhlich, bis sie die Szene am Fuß der Treppe entdeckten.

“Mein Gott, was ist geschehen!” stieß Giles hervor. “Hat Megan die Besinnung verloren?”

“Ja, sie ist die Stufen heruntergefallen.” Christian hörte, wie Sophie entsetzt aufschrie, und überließ es seinem Bruder, sie zu trösten. Dann neigte er sich wieder über die geliebte Frau. An ihrer Stirn entdeckte er eine aufgeschürfte Stelle, doch er fürchtete, dies wäre nicht die einzige Verletzung.

“Megan, meine Liebste, mein Leben – öffne die Augen!” flehte er leise.

Angstvoll fragte er sich, ob sie seine Bitte gehört hatte. Und dann flatterten ihre Wimpern. Langsam hob sie die Lider. “Oh Chris …” flüsterte sie mit schwacher Stimme, als sie die geliebten, markanten Züge erkannte. “Was ist passiert? Mein Kopf tut furchtbar weh.”

“Kein Wunder, Liebling, du bist die Treppe herabgestürzt.”

“Ach ja, jetzt erinnere ich mich.” Kraftlos berührte sie seine Wange. “Du hast deine Frau nicht ermordet – Sebastian war schuld an ihrem Tod …” erklärte sie, bevor sie wieder in Ohnmacht fiel.

Verwirrt schaute Christian zu dem bunten Fenster hinauf, ehe er Megan behutsam emporhob und aufstand. “Begleiten Sie mich, Betsy. Würden Sie mit Sophie ins Zimmer meiner Cousine gehen, Mrs Goss? Erklären Sie Mrs Gardener, was geschehen ist. Und du, Giles, hol den Doktor.” Er trug seine kostbare Bürde in ihr Zimmer und legte sie aufs Bett. Ein paar Minuten lang vergewisserte er sich, dass Megans Atemzüge ihre Brust regelmäßig hoben und senkten. Dann überließ er sie Betsys Obhut, kehrte zum Treppenabsatz zurück und dachte über Megans rätselhafte Worte nach.

Vor sechs Jahren hatte Louisa den Tod gefunden – fast auf den Tag genau und um die gleiche Tageszeit. Ein Zufall? Die Augen zusammengekniffen, starrte er das bunte Glas an. Was hatte Megan gemeint? Was hatte Louisa und sie selbst veranlasst zu stolpern? Nur in der Körpergröße waren sie einander ähnlich. Er ging ein wenig in die Knie, betrachtete Sebastians Bild und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Und dann glitt die Sonne hinter einer Wolke hervor. Der Ring am Finger des Mönchs verstärkte die hellen Strahlen, blendendes Licht stach in Christians Augen. “Heiliger Himmel”, flüsterte er. Megan hatte recht. Sebastian war tatsächlich der Missetäter gewesen.


16. KAPITEL

Als Christian am nächsten Morgen das Schlafzimmer seiner künftigen Ehefrau betrat, saß sie hellwach im Bett, von einem Kissenberg gestützt. Abgesehen von der Beule an ihrer Stirn wirkte sie unversehrt, aber er wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Am Vortag hatte ihm der Arzt erklärt, Megan habe mehrere Rippenprellungen erlitten.

Christian setzte sich zu ihr und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Stirn, möglichst weit von der Beule entfernt. “Wie fühlst du dich heute Morgen, Liebling? Betsy versicherte mir, du hättest die ganze Nacht geschlafen.”

“Kein Wunder – nachdem dein Arzt mir das Laudanum wie Milch verabreicht hat.”

“Ja, unser guter Doktor geht immer sehr gründlich vor”, bemerkte er und erinnerte sich an ähnliche Erfahrungen, die er nach seiner Schussverletzung gemacht hatte. “Zum Glück bist du nicht ernsthaft verletzt – schon gar nicht im Gehirn”, fügte er lächelnd hinzu. “Einen solchen Schaden hat Giles nämlich befürchtet, als du sagtest, Bruder Sebastian wäre an Louisas Tod schuld.”

“Dieser unverbesserliche Junge!”, schimpfte Megan in gespieltem Zorn. Sie erinnerte sich in allen Einzelheiten, was vor ihrem Sturz geschehen war. Sie hatte Christian angeschaut und sich dann abgewandt, um die restlichen Stufen hinabzusteigen. Plötzlich war ihr ein blendender Sonnenstrahl direkt in die Augen gefallen. Sie schüttelte den Kopf und verstand nicht, warum es so lange gedauert hatte, das Rätsel um Louisas Tod zu lösen. “Wieso hat in all den Jahren niemand erkannt, wie gefährlich dieses Fenster ist?”

“Dafür gibt es mehrere Gründe, Liebling. Während meines Aufenthalts in Indien stand das Haus meistens leer, vom Personal abgesehen. Giles kam nur selten hierher, und die Dienstboten benützen meistens die Hintertreppe. Und ich glaube, das bunte Glas bedroht nur Menschen von einer bestimmten Körpergröße. Außerdem ereignet sich das Phänomen nur zu bestimmten Jahres- und Tageszeiten, wenn die Sonne noch tief am Himmel steht. Wie auch immer, ich lasse Bruder Sebastian sofort in die Abtei zurückbringen, wo er hingehört. Später soll ein neues Fenster in die Mauer eingebaut werden, an einer anderen Stelle, damit das Licht nicht auf die Treppe fällt.” Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: “Übrigens, da Mrs Goss in den Ruhestand treten möchte und Betsy die Pflichten einer Haushälterin übernehmen wird, brauchst du eine neue Zofe. Und ich glaube, ich habe einen idealen Ersatz für Betsy gefunden.”

Interessiert hob Megan die Brauen. “Oh, tatsächlich?”

Christian erzählte, er habe die Zofe seiner verstorbenen Frau in London aufgespürt und besucht. “Bei ihren jetzigen Arbeitgebern ist sie nicht glücklich. Deshalb bot ich ihr eine Stellung in Moor House an. Das wollte sie sich erst einmal überlegen. Heute Morgen bekam ich ihren Brief, und Ende nächster Woche wird sie bei uns eintreffen.” Als er Megans skeptischen Blick bemerkte, beteuerte er hastig: “Emily Mosley ist eine anständige, ehrliche Frau. Mir ist sie besonders ans Herz gewachsen, denn sie beobachtete Louisas Sturz, und danach versicherte sie allen, die danach fragten, es sei ein Unfall gewesen. Natürlich verstehe ich dein Widerstreben, die Zofe meiner ehemaligen Frau in deine Dienste zu nehmen. Aber ich glaube, du wirst keine Schwierigkeiten mit ihr haben. Sie ist sehr tüchtig. Und sie war Louisa keineswegs treu ergeben.”

“Also gut …” stimmte Megan nach kurzem Zögern zu. Es wäre ungerecht, die Frau abzulehnen, nur weil sie für die verstorbene Mrs Blackmore gearbeitet hatte. Außerdem vertraute Megan auf Christians Menschenkenntnis.

“Danke, mein Liebling”, erwiderte er und griff in seine Tasche. “Als ich in London war, nutzte ich die Gelegenheit, um das hier zu erstehen.” Mit diesen Worten streifte er einen Verlobungsring mit einem Diamanten über ihren Finger.

Sekundenlang starrte sie das funkelnde Juwel sprachlos an. “Oh, wie schön!”, flüsterte sie.

Und dann bereitete er ihr eine weitere Überraschung, indem er ihr einen Brief in der charakteristischen Handschrift ihres Bruders Charles überreichte. Um sie bei ihrer Lektüre nicht zu stören, trat er ans Fenster. Den Inhalt des Schreibens kannte er nicht. Aber er wusste, wie mühsam Charles in den letzten Tagen seines Lebens diesen Brief abgefasst hatte, und er ahnte, was darin stand.

Megan kämpfte mit den Tränen. Mehr oder weniger bestätigten die rührenden Zeilen, was Christian ihr im Keller der Abtei erzählt hatte. Sie ließ das Blatt sinken und betrachtete seinen breiten Rücken. “Warum hast du mir das alles nicht früher mitgeteilt?”

“Weil ich annahm, Charles hätte dir die Wahrheit über Louisas Tod geschrieben.”

“Ja, das stimmt.”

Den Blick auf seine hügeligen Ländereien gerichtet, ließ er seine Gedanken in die Vergangenheit zurückschweifen. “Dein Bruder und ich trafen uns nur zufällig in Indien, denn er wusste gar nicht, in welchem Landesteil ich lebte. Eines Abends begegneten wir uns im Haus eines reichen Kaufmanns. Anfangs wich Charles mir aus. Wer konnte ihm das verübeln? Warum sollte er mit dem Schurken sprechen, der seine Schwester so schäbig und feige behandelt hatte?”

“Oh nein, Christian, du warst nicht feige.”

“Doch – zu feige, um dir brieflich zu erklären, warum ich eine andere heiraten musste. Zu feige, um dich zu besuchen, während du bei deiner Schwester wohntest, und deine Vergebung zu erbitten – vor lauter Angst, nur Verachtung in deinen schönen blauen Augen zu lesen. Nicht einmal nach meiner Heimkehr im letzten Herbst konnte ich mich dazu aufraffen, dich persönlich über den Tod deines Bruders zu informieren. Stattdessen schickte ich meinen Anwalt nach Taunton, wenn ich auch wusste, dass unser Wiedersehen letzten Endes unvermeidlich war.”

Nun wandte er sich zu ihr, und sein Blick verriet bittere Reue.

“Aber ich komme vom Thema ab … Um den Rest der Geschichte zu erzählen – auf jener Dinnerparty versuchte ich nicht, deinem Bruder meine Gesellschaft aufzuzwingen. Aber am Ende des Abends trat er an mich heran. Vielleicht begann er seine Antipathie zu überwinden, oder irgendetwas in meinem Verhalten gab ihm zu denken – ich weiß es nicht. Jedenfalls unterhielten wir uns eine Zeit lang über Belanglosigkeiten, und dann trennten wir uns fast freundschaftlich. Da in diesem Landesteil nur eine kleine britische Gemeinde lebte, sahen wir uns zwangsläufig immer wieder. Als Charles erkrankte, nahm ich ihn in meinem Haus auf. Und da entdeckte er die Miniatur von dir, die ich stets bei mir trug. Natürlich fragte er sich, warum ich dein Bild in Ehren hielt und keins von meiner verstorbenen Frau.”

Erleichtert beobachtete Megan, wie ein Lächeln die Bitterkeit aus seinen Augen verdrängte.

“Dein Bruder konnte sehr hartnäckig sein. Schließlich entlockte er mir die Wahrheit über meine erzwungene Heirat und meine unglückliche Ehe.”

Durch einen Tränenschleier betrachtete sie die letzten Worte, die ihr Bruder geschrieben hatte.

Gehorche der Stimme Deines Herzens, Megan, und verzeih ihm. Christian hat genug gelitten, ohne eigenes Verschulden …

“Übertrug er dir die Vormundschaft für Sophie, weil er uns wieder zusammenbringen wollte?”

“Das nehme ich an, obwohl er nie davon sprach.” Christian kehrte zu ihr zurück, setzte sich wieder auf den Bettrand und ergriff ihre Hand. “Bei meinem Besuch im Haus deiner Schwester trug ich Charles’ Brief bei mir, um ihn dir persönlich zu übergeben. Darum hatte er mich gebeten. Meine Liebe zu dir war nie erloschen. Und doch – als ich dir gegenüberstand, gewann ich den Eindruck, ich würde mich erneut in dich verlieben, und ich beschloss, dich ohne die Hilfe deines Bruders zurückzuerobern. Er hatte – Gott segne ihn – sein Bestes getan und mich zu dir geschickt. Alles Weitere musste mir aus eigener Kraft gelingen.”

“Was du sehr raffiniert in die Wege geleitet hast, du heimtückischer Kerl!”, tadelte sie ihn liebevoll. Nun wusste sie, warum er ihr vorgeschlagen hatte, Sophie nach Dorset zu begleiten. “Mir blieb ja gar nichts anderes übrig, als nach Moor House zu ziehen.”

“Und du sollst es nie wieder verlassen, meine Liebste.”

Zwei Wochen später fand die Hochzeit statt, nachdem Christian eine Sonderlizenz erwirkt hatte. Zur Freude der Braut nahm auch ihre Schwester an der Zeremonie teil. Megan wusste zwar nicht, wie Charlotte die erstaunliche Neuigkeit aufgenommen hatte, die ihr brieflich mitgeteilt worden war. Aber nach der Trauung versicherte die würdevolle Dame der kleinen Gästeschar, das Schicksal habe diese Ehe schon vor langer Zeit beschlossen.

Am nächsten Wochenende blieben nur die Dienstboten in Moor House zurück. Giles fuhr nach Oxford, Matilda ins heimatliche Surrey, Sophie begleitete Charlotte für ein paar Wochen nach Somerset, und das frisch gebackene Ehepaar reiste nach Norfolk.

Christian hatte seiner Schwester in einem Brief mitgeteilt, er habe Megan geheiratet. Nun sanken sich die beiden Freundinnen lachend und weinend in die Arme. Megan wäre gern noch länger bei Georgiana geblieben. Aber Christian wollte ihr die Amüsements einer Londoner Saison bieten, die sie nie zuvor erlebt hatte. Während eines hektischen Spätfrühlings besuchten sie fast jeden Abend einen Ball, und Megan stellte eines Tages fest, dass sie ein Baby erwartete.

Im Herbst wurde Charles William Drew geboren, ein kräftiger, kerngesunder Junge, der die blauen Augen der Mutter und das eigenwillige Kinn des Vaters geerbt hatte. Die Niederkunft war schwierig gewesen. Aber Megan erholte sich sehr schnell. Bei der ersten Gelegenheit floh sie aus ihrem Schlafzimmer, um endlich wieder frische Luft zu atmen.

“Ah, da bist du ja!” Christian schloss die Terrassentür hinter sich und nahm neben Megan auf der niedrigen steinernen Balustrade Platz.

“Welche deiner Getreuen hat dir verraten, wo ich bin? Sophie, unsere Haushälterin oder meine Zofe?”

“Die gute Emily.”

“Das wusste ich doch!” Inzwischen hatte sich die Frau als wahres Juwel erwiesen, und Megan verstand die besondere Zuneigung zwischen ihrer Zofe und Christian. Sie betrachtete das Profil ihres Mannes und sah ein Lächeln. “Woran denkst du?”

“An einen ähnlichen kühlen Herbsttag vor etwa einem Jahr … Damals fuhr ich nach London, um den alten Metcalf aufzusuchen. Er fragte, ob ich in die Hauptstadt zurückkehren und den Beginn des neuen Jahrhunderts feiern würde. Sarkastisch erwiderte ich, in unserem Land gäbe es nichts zu feiern – und ich persönlich hätte schon gar keinen Grund dazu. Wenige Wochen später veränderte sich meine Meinung geradezu dramatisch.” Zärtlich umfasste er Megans Hand. “Für mich ist dieses Jahr einfach wundervoll. Mein Leben konnte gar nicht glücklicher verlaufen – wenn man auch bedenken muss, welche Gefahr England droht. Wir besitzen zwar die beste Navy der Welt, aber es wäre sträflicher Leichtsinn, zu glauben, der Korse könnte ausschließlich auf dem Meer besiegt werden. Früher oder später müssen wir dem Feind zu Lande gegenübertreten.”

“Also rechnest du mit einem Krieg?”, fragte Megan bedrückt.

“Nach meiner Ansicht lässt er sich gar nicht vermeiden.”

“Hoffentlich irrst du dich, Chris. Wer sollte unser Heer gegen Frankreich ins Feld führen? Neulich erklärte Frederick Fortescue, da wäre niemand …”

“Diese Meinung teile ich nicht”, unterbrach er sie. “Im Gegensatz zu Fortescue lernte ich in Indien einen Colonel kennen – einen ungewöhnlichen Mann, der durchaus fähig wäre, unsere Truppen zu kommandieren. Im Augenblick gibt es nur wenige Leute, die den Namen Arthur Wellesley kennen. Doch das wird sich bald ändern.” Mit einem sanften Lächeln wandte er sich zu Megan. “Ja, dieses erste Jahr des neuen Jahrhunderts hat mir so viel geschenkt – neuen Optimismus, den ersehnten Erben und das kostbare Geschenk – dich, meine Liebste. Was immer die Zukunft auch bringen mag, wir werden ihr gemeinsam entgegenblicken.”

– ENDE –
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